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Bloß keine Helden! 
von Jan von Flocken 

Schlappschwänzige Politiker brauchen dringend feige Untertanen. Wer hierzulande 

«den Helden spielt», gerät schnell unter Generalverdacht. Vor 200 Jahren hielt man 

es ähnlich - bis in den Befreiungskriegen wieder wahre Helden benötigt wurden. 

Wenn Ei nwohner unseres Landes sich gele­
gentlich gegen Taschendiebe, Einbrecher, U-Bahn­
Schläger, Frauenbegrapscher oder ähn l iches Gel ich­
ter auch nur wehren, dann versperren Pol it ik und 
Polizei ihnen jedwede Rechtfertigung. «Bloß nicht 
den Helden spiel en !» ,  tönt ihre eindringl iche War­
nung. Ohne auch nur ansatzweise zu erklären, wie 
man denn als Held agieren und ihn n icht nur spie­
len könne, werden hier individuel le  Feigheit und kol­
lektive Taten losigkeit zu verbindl ichen bürgerlichen 
Tugenden erhoben. 

Ein Staat, der mehr als 25.000 Pol izisten benö­
tigt, um in Hamburg beim G-20 Gipfel eine Rotte ran­
dal ierender Politkriminel ler aus sicherem Abstand 
zu beobachten, sol lte fre i l ich mit Heldentum nicht 
hausieren gehen. Schlappschwänze sind gefragt -
in den Parteien, der Justiz, den Ordnungsämtern, 
Generalstäben und Behörden. Wer heute an Helden 
oder Heldentum erinnert, dem ergeht es so wie den 
vor Napoleons Gewaltherrschaft kuschenden Deut­
schen 200 Jahre zuvor. Jener Epoche, als der schwä­
bische Dichter Ludwig Uhland ironisch notierte: 

«Wo rüstig Helden leben 
längst auf Beschwörung lauscht -
Da trippelt man vorüber 
Und schauert, wenn es rauscht.» 

Sollte man den deutschen Jammerlappen daran 
erinnern, dass einst in unserem Vaterland Helden 
(ebenso hin und wieder Heldinnen) ihr Wesen trie­
ben? Gestalten, die auch ohne Zustimmung ihrer 
Parteifraktion Leben, Ehre, B lut und Gut für das 
Gemeinwesen einsetzten. Muss man Bescheid 
wissen über Menschen, die unter Hintanste l l ung 
persönlichen Glücks und individuel len Nutzens ihr 
Leben für eine Sache oder für die Gemeinschaft ein­
setzten und manchmal sogar opferten? 

Schließl ich leben wir in einem vehement hel­
denfeind lichen Mi lieu. «Eine überalterte, femin i ­
sierte, wehleidige, von historischen Schuldgefühlen 
gesteuerte Gesel lschaft bekämpft robuste Männ­
l ichkeit mit ha lb priesterlichem, halb i rrenärztl ichem 
Gestus.» So das Verdikt des Autors Michael Klonov­
sky in seinem Abgesang auf den Helden. «Angst» ist 
einer der wenigen deutschen Begriffe, die Eingang 
in den Wortschatz der Angelsachsen Europas und 

Amerikas fanden. Konnte Otto von Bismarck noch 
vol ler Überzeugung verkünden: «Wir Deutschen 
fürchten Gott und sonst nichts auf dieser Welt», so 
vermitte ln  Pol it ik und Medien heute: «Wir schon 
länger hier Lebenden fürchten außer Gott so ziem­
l ich a l les in der Welt.» 

Nationa lhelden wie etwa in Spanien E I  Cid, in 
Polen Jan Sobieski, in Frankreich Jeanne d'Arc. Wi l­
helm von Oranien in den Niederlanden, Wilhelm Tel l  
i n  der Schweiz, Alexander Newski i n  Russland oder 
Simon Bol ivar in Venezuela sind hierzu lande völ lig 
ausgeschlossen. Se lbst Trainer Löws Bal lartisten 
dürfen sich nicht mehr Nationa lmannschaft nennen, 
denn ebenso wie der Held ist die Nation des Teufels. 

Trotz a l ledem ! Was der Staat und seine besol­
deten Helfershelfer an Schulen, Universitäten, Ins­
tituten, Medien etc. seit Jahrzehnten exekutieren: 
das Verschwinden unserer von Helden maßgebl ich 
geprägten Vergangenheit im ewigen Orkus des Tat­
schweigens - es sol l ihnen nicht gel ingen. 

«Ung lückl ich das Land, das Helden nötig hat», 
postulierte einst der kommunistische Literat Ber­
tolt Brecht. Aber um wie vie l  jämmerl icher ist es 
um ein Land beste l lt, das seine Helden nicht mehr 
kennen wi l l . • 

Ludwig Uhland (1787-1862)· 

Der liberale Freiheitspoet beschwor 

deutsches Helden/eben. Ölgemälde 

(1818) von Gottlob Wilhelm Morff 

(1771-1857). Bild· bpk 

«Wir Deutschen 
fürchten Gott und 
sonst n ichts auf 
d ieser Welt .» 
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Bezwinger der Legionen 
_ Arminius [um 17 v. Chr.-21 n. Chr.] 

«Als die Römer frech geworden», da zogen sie tatsächlich nach 

Deutschlands Norden, um den Germanen ihre unwillkommene 

Zivilisation aufzudrängen. Im Teutoburger Wald präsentierten 

unsere Vorfahren ihnen die blutige Rechnung. 

Von den Römern 
lernen, heißt s iegen 
lernen.  

Hermann hieß er ganz sicher n icht. D ieser 
Vorname kam in  Deutschland erst während des 
1 1 .  Jahrhunderts auf. Armin ius passt auch nicht. 
Es handelt sich um keinen germanischen, sondern 
um einen klassischen röm ischen Fami l iennamen. 
So kommt es, dass wir von unserem ersten Helden 
nur den fremdländischen Namen kennen. Wei l  aber 
Fremdbestimmung sich bis heute wie ein Schick­
salsfaden durch die deutsche Geschichte webt, sol l­
ten wir uns darüber nicht weiter wundern. 

Geboren wurde Armin ius 1 8  oder 1 7  v. Chr. a ls  
Sohn des Fürsten Sigimer vom Stamm der Cherusker, 
die im Gebiet der oberen Weser im östlichen West­
fa len bis zur Elbe siedelten. Wobei man sich unter 
einem germanischen Fürsten nicht einen großmäch-

tigen Herrscher über tausende Untertanen vorste l­
len muss, sondern eher e inen reichen Großbauern, 
der seinen relativ einfachen Hausstand leitet. Sigi­
mer war ein Anhänger der Römer, die schon zu Cae­
sars Zeiten die Germanenstämme rechts und l inks 
des Rheins zu kolonisieren versuchten. Die antiken 
Römer hielten ihre Lebensweise tatsächlich für alter­
nativlos. Der Gedanke, es könne Menschen, Völker 
oder Rel igionen geben, welche ihre viel gepriese­
nen Werte ablehnten, erschien ihnen ebenso abstrus 
wie heute den Politikern des Westens. Wer diese 
Werte nicht wollte, dem wurden sie - notfal ls unter 
Anwendung mi l itärischer Gewalt - aufgezwungen. 

Da man unter d iesen Voraussetzungen ein 
gesundes Misstrauen gegenüber der Loya l ität vie­
ler Germanen hegte, mussten die meisten Führer 
regelmäßig Geiseln aus ihrer Fami l ie  stel len, die 
nach Rom ausgeliefert wurden. Arminius tei lte die­
ses Schicksa l im Herbst 4 v. Chr. gemeinsam mit 
seinem jüngeren Bruder, von dem wir auch nur sei­
nen römischen Namen kennen: Flavus (der Blonde). 



Unter Führung von Arminius fügten Germaniens vereinte 

Stämme den Römern eine furchtbare Niederlage zu. Kolorier­

ter Holzstich (1855) von Hermann Plüddemann (1809-1868). 

Bild: picture alliance / akg-images 

Die Söhne auswärtiger Fürsten d ienten rege l ­
mäßig in den Legionen a ls  Angehörige der soge­
nannten Auxi l iaren (H i lfstruppen). Arminius wurde 
Führer eines Verbandes der Auxiliaren und machte 
den Feldzug in Pannonien 6 bis 7 n. Chr. (heute 
Ungarn) mit. Von den Römern l ernen, heißt s ie­
gen lernen, dürfte die kluge Devise des Cheruskers 
gelautet haben. Ein Zeitgenosse, dem Arminius 
mit großer Wahrschein l ichkeit persönl ich begeg­
nete, der Offizier und Schriftste l ler  Vel le ius Pater­
culus, schi lderte den Germanen a ls  einen «Mann. 
dem das Feuer der Seele aus Antlitz und Augen 
leuchtete» und der (typisch römische Überheblich­
keit) «mit einer bei Barbaren ungewöhn l ichen Ent­
schlossenheit handelte». 

Arminius erwarb sch l ießl ich das römische Bür­
gerrecht, stieg zum Rang eines «eques» (Ritter) 
auf und erlernte die late in ische Sprache fl ießend. 
Er studierte das M i l itärwesen des künftigen Fein­
des, erkannte Stärken und Schwächen der Legionen. 
Denn anders als sein Bruder Flavus, der völ l ig zum 
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Römer ass imi l ierte und im Kampf für das Reich ein 
Auge einbüßte, war Arminius ein Mann der Tat und 
des Gedankens. Am Rhein hatte Rom von ihm ver­
langt. germanische Dörfer n iederzubrennen. Män­
ner abzuschlachten, Frauen zu vergewa ltigen und 
Kinder i n  die Sklaverei zu verschleppen. Das hatte 
wohl einen Sinneswandel bei ihm bewirkt. 

Im Jahre 7 n .  Chr. kehrte Arminius i ns Stammes­
gebiet der Cherusker zurück. Es muss ihn ein profun­
der Hass gegen die römische Großmacht getrieben 
haben. Ebenso die Liebe zu der jungen Thusnelda, 
Tochter des Cheruskerfürsten Sig igast (die Römer 
nannten in Segestes). Der war jedoch strikt gegen 
die Verbindung mit der konkurrierenden Fam i l ie des 
Sigimer. Thusnelda wurde im väterlichen Haus wie 
eine Gefangene behandelt, und Arminius widmete 
sich nun der Pol itik. 

Rom verlangte von Arminius, ger­
manische Dörfer niederzubrennen. 

Im Jahr seiner Rückkehr war Publ ius Quinct i l ius 
Varus Stattha lter (Legatus) von Germanien gewor­
den. Der 53-Jährige, ein ausgesprochen widerwärti­
ger Patron, der schon als Stattha lter von Syrien sich 
als ebenso brutal (u .a .  ließ er 2.000 Aufständische 
ans Kreuz nageln )  wie raffg ierig erwiesen hatte, 
machte in seiner neuen Provinz so zieml ich al les 
verkehrt. Da er mit dem Kaiserhaus vie lfach ver­
wandt und verschwägert war. glaubte er, sich a l les 
erlauben zu dürfen. E in Schwarm von römischen 
Beamten, Schreibern. Rechtsanwä lten, Wucherern 

«Deutsche Einigkeit - Deutschlands 

Macht!» - Postkarte von 1909 mit 

dem Hermannsdenkmal. Bild: Public 

domain, Wikimedia Commons 

Das 1875 errichtete Hermannsdenk­

mal südwestlich von Detmold erin­

nert an die Schlacht im Teutobur­

ger Wald. Foto: BeneFoto, CC BY-SA 

4.0, Wikimedia Commons 
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Bild links: Vor dem entscheidenden 

Kampf holte sich Arminius geist­

lichen Beistand von einer Seherin. 

Holzstich nach Zeichnung (1890) von 

Ferdinand Leeke (1859-1923). 
Bild: picture alliance / akg-images 

Bild rechts: Der Künstler Johannes 

Gehrts (1855-1921) schuf 1884 

das Gemälde mit dem Titel Armin 

verabschiedet sich von Thusnelda. 

Beide verband eine tiefe aber 

unglückliche Liebe. Bild: Public 

domain, Wikimedia Commons 

und Steuereintreibern n istete sich ein und beutete 
die Unerfahrenheit eines arglosen Volkes nach Kräf­
ten aus. Das den Germanen völ l ig fremde römische 
Recht wurde dem Land übergestülpt. 

Varus verschärfte vor a l lem den Steuerdruck 
und verlangte immense Geldsummen. Doch fast 
a l l e  Germanen waren Selbstversorger. Ihre Bau­
ernhöfe warfen kaum Überschüsse ab. So konnten 
viele Fami l ienväter die Steuern n icht bezahlen, wur­
den desha lb ausgepeitscht oder sogar mit dem Tode 
bestraft. Auf Dauer durfte man so etwas mit der 
Heimat zäher, kampferprobter Krieger nicht machen. 
«Auch hatten sie n icht d ie  Sitten ihrer Väter, ihre 
angeborene Wesensart, ihre unabhängige Lebens­
weise und die Macht ihrer Waffen vergessen», 
berichtet der römische Historiker Cassius Dia. 

Das römische Recht wurde den 
Germanen übergestülpt .  

Ein Aufstand braute sich zusammen - und seine 
Seele wurde Arminius. Er verfügte offenbar über ein 
unglaubliches Charisma und glänzende Beredsam­
keit. Die Germanenstämme waren seit Jahrzehnten 
notorisch zerstritten, insbesondere, was ihr Verhält­
n is zu Rom betraf. Da grenzte es fast an ein Wun­
der, dass es dem jungen Cherusker gelang, seinen 
Stamm zu verbünden mit anderen wie den Chatten 
an Lahn und Fulda, den Brukterern an der Ems, Mar­
sern an der Lippe, Angrivariern zwischen Weser und 
Al ler sowie den Usipetern am Niederrhein .  Zimper­
l ich ging man dabei n icht zu Werke. Stammesfürs-

ten, die ihre Mitwirkung verweigerten, wurden kur­
zerhand geköpft und den Römern a ls entlarvte Ver­
räter präsentiert - eine perfekte Tarnung. 

Stattha lter Varus ahnte von d iesen Vorgängen 
nichts. Armin ius fungierte sogar a ls sein M i l itär­
berater - schl ießl ich sah man in ihm ja den gut 
erzogenen Neu-Römer. Im Frühsommer des Jahres 
9 n. Chr. zog Varus mit drei Legionen, der XVII., XVI I I .  
und XIX., von dem Kastel l Vetera (Xanten) entlang 
der Lippe zur Weser in ein befestigtes Sommerlager, 
um hier die römischen Machtansprüche zu demons­
trieren. Zwei weitere Legionen bl ieben in Mogontia­
cum (Mainz) zurück. Für den Rückweg wählte Varus 
im Herbst des Jahres eine andere Strecke, denn 
Armin ius und sein Vater Sigimer hatten ihm ein­
geredet. dass südl ich des Teutoburger Waldes ein 
Aufstand niederzuschlagen wäre. 

Die Streitmacht des Varus betrug mehr a ls 
20.000 Mann, davon 16 .000 Legionäre, 3.600 Hilfs­
truppen und 1 .400 Kaval leristen. Normalerweise 
hätte der Zug bis zum nächsten römischen Stütz­
punkt Aliso ( Ha ltern) in Westfalen fünf bis sechs 
Tagesmärsche benötigt. Doch nun quä lte sich d ie 
Kolonne durch eine Gegend, die durch unübersicht­
liche Waldgebiete, Sümpfe und Moorböden geprägt 
war. Ein Tross von mehr a ls 4.000 Reit-, Zug- und 
Tragetieren verlangsamte das Tempo, und bald 
erstreckte sich der Heereswurm über 15 bis 20 Ki lo­
meter Länge. Kaum eine der Centurien (Kompanien) 
war mehr komplett, eine geschlossene Formation 
konnte nicht mehr aufrechterhalten werden. 

In dieser miss l ichen Situation gelangte die Truppe 
des Varus in ein Gelände, dessen exakte Lokal isie-



rung bis heute nicht endgültig geklärt ist. Summa­
risch wird es als «Teutoburger Wa ld» bezeichnet. 
Wobei neuere archäologische Forschungen das 
Gebiet von Kal kriese am Wiehengebirge im Osna­
brücker Land zum Favoriten machen. Wie dem auch 
sei. die Römer gerieten auf ein äußerst gefährliches 
Terra in .  Die Männer des Arminius hatten l inks des 
feind l ichen Marschweges einen drei Ki lometer lan­
gen Erdwal l  im Wald getarnt angelegt; auf der ande­
ren Seite erstreckten sich als e inziges Ausweich­
gebiet riesige Sümpfe. Nun verband der Cherusker 
eine Gueri l lataktik mit der Kraft und Präzision römi­
scher Angriffsformationen. Seinen Mitstreitern hielt 
Arminius eine flammende Ansprache. dann schlugen 
die Germanen los. 

Als die N iederlage nicht mehr 
abzuwenden war, beging Varus 
Selbstmord. 

Drei Tage dauerte die Schlacht. Am ersten und 
dritten Tag tobten heftige Stürme und Regenfä l le .  
Immer wieder stürzten s ich d ie Germanen auf 
zunehmend orientierungslose Römer - und d ies 
auf einem Gelände. das deren sämtlichen mi l itäri-
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sehen Vortei l e  w ie  geschlossene Abwehrformatio­
nen zunichtemachte. Die Mögl ichkeiten der Legio­
näre. sich zu wehren. wurden immer geringer. Als 
die N iederlage nicht mehr abzuwenden war. ergriff 
Varus sein Schwert und erstach sich selbst. Denn 
in germanischer Kriegsgefangenschaft wären ihm 
Folter und Tod gewiss gewesen. 

«Da siegt germanischer Heldenmut. 
Und Roms Gestirne erbleichen; 
Der gefall'nen Tyrannen rieselndes Blut 
Tränkt Teutoburgs hei l ige Eichen. 
B lutig rot grinst der Tod 
Auf die Trümmer der Legionen. 
Dahingerafft ist Romas Kraft 
Durch das mordende Schwert der Teutonen». 
schrieb Otto Weber in seinem Gedicht «Die Her­
mannsschlacht». 

Die Vernichtung von drei Leg ionen. nahezu ein 
Fünftel der Gesamtstreitkräfte des Römischen 
Reiches. sorgte für ungeheures Aufsehen. Kaiser 
Augustus jammerte in seinem Palast um den Ver­
lust - nicht zuletzt auch an Prestige des stets sieg­
reichen Roms. Als Symbol sch l immster Schmach 
waren ja auch die drei Legionsadler, das gehei ligte 
Feldzeichen. in feindl iche Hände gefa l len .  Augus­
tus sandte nun seinen bewährtesten Feldherren 
über den Rhe in :  Nero Claudius. besser bekannt 

Münze mit dem Porträt des römi­

schen Statthalters und Feldherrn 

Ouinctilius Varus. Bild: Public 

domain, Wikimedia Commons 

Die römischen Legionen wurden 

vom Ansturm der Germanen völ­

lig überrumpelt. Aquarell (1870) 

von Johann Peter Theodor Janssen 

(1844-1908). Bild: Public domain, 

Wikimedia Commons 



(j 
10 

[OMPA[T Geschichte �_ Arminius 

Das ewige Rom 
Das Römische Reich war über 
1 .000 Jahre lang die beherr­
schende Macht im Mittelmeer­
raum und in Europa. Anfänglich 
auf die «Ewige Stadt» und die 
umliegende Region beschränkt, 
beherrschte der ursprünglich 
1753 bis 509 v. Chr.) als König­
tum formierte Staat bald ganz 
Italien. Nach Gründung der Re­
publik siegten die Legionen in 
den Punischen Kriegen 1264 
bis 1 46 v. Chr.) über den nord­
afrikanischen Rivalen Kartha­
go. Die Ermordung Caesars 144 
v. Chr.) markierte den Übergang 
zur Alleinherrschaft eines Kai­
sers. In das «goldene Zeitalter» 
von Augustus fallen Christi Ge­
burt und die siegreichen Auf­
stände der von Arminius geführ­
ten Germanen. Um 1 1 7  n. Chr. 
hatte das Imperium seine größ­
te Ausdehnung, es gebot von 
Schottland im Norden bis nach 
Ägypten im Süden. von der ibe­
rischen Halbinsel im Westen 
bis nach Persien im Osten. Im 4. 
Jahrhundert setzte ein rascher 
Niedergang ein. Nach der Er­
oberung Roms durch die West­
goten (410) und die Vandalen 
1455) konnte nur das Oströmi­
sche Reich mit der Hauptstadt 
Byzanz seine Existenz sichern -
allerdings noch beinahe 1.000 
Jahre bis zur Eroberung durch 
die Türken 1456. 

unter seinem hochtrabenden Beinamen «Germani­
cus» (Germanenbesieger). «Rache für Varus ! »  lau­
tete der Kampfruf der Legionen, die in den Jahren 
14 bis 16 nach Germanien zogen. Doch Arminius 
setzte ihnen sein Heer aus immer noch vereinten 
Stämmen entgegen. In der Schlacht bei ld istaviso 
nahe Minden erl itten die Römer im Sommer 16 so 
empfind l iche Verluste, dass sie sich für immer hin­
ter den Rhein zurückzogen und hier bald den Grenz­
wa l l  Limes errichteten. Der seit 14 regierende Kai­
ser Tiberi us hielt es für klüger, auf Defensive gegen 
den unbesiegbar scheinenden Arminius zu setzen. 

«Rache für Varus! »  lautete 
der Kampfruf der römischen 
Leg ionen.  

Freil ich durften d i e  stolzen Römer das niemals 
zugeben. Einen spärl ichen Erfolg hatten sie immer­
hin zu verzeichnen: Thusnelda. S ie  war von Armi­
nius aus der Haft ihres Vaters entführt worden, und 
beide heirateten. Doch der beleid igte Segestes 
rächte sich und l ieferte seine schwangere Tochter 
den Römern aus. Am 26. Mai 17 wurden Thusnelda 
und ihr k leiner Sohn Thumel icus in einem Triumph­
zug, der zu Ehren des Germanicus in Rom stattfand, 
als Trophäen mitgeführt. Ihr e lender Vater Seges­
tes, der vom Kaiser einen komfortablen Wohnsitz 
auf dem l inken Rheinufer erhalten hatte, wohnte 
d iesem jammervol len Schauspiel als Ehrengast bei . 

Thusnelda wurde begafft und bewundert von den 
Römern - eine so hochgewachsene blonde Frau 
bekamen die Herren vom Tiber nur selten zu Gesicht. 
Überhaupt sol lten die Söhne der Roma mit den Ger­
manen in den folgenden Jahrhunderten noch manch 
bestürzende Erfahrungen machen. 

Arminius durfte im Jahre 17 vol ler Stolz festste l­
len. dass die Römer seine Heimat verlassen hatten. 
Keiner der von ihm geführten Stämme hatte die von 
Germanicus geforderte «deditio» (Unterwerfung) 
vol lzogen. Nur der Markomannenfürst Marbod, des­
sen Stamm im heutigen Böhmen siedelte, biederte 
sich bei den Römern an und intrigierte gegen Armi­
nius. Der besiegte Marbod in einer Schlacht südlich 
vom heutigen Dresden und vertrieb ihn nach Ital ien, 
wo er im Kerker starb. Manchen Gefolgsleuten und 
Verwandten wurde Arminius aber zu mächtig .  Ins­
besondere sein eifersüchtiger Onkel lngwiomar tat 
sich unrühml ich hervor. 

Wer d ie Ermordung des Arminius auf welche 
Weise betrieb. wissen wir n icht. Die Quel len spre­
chen summarisch von «Verwandten». Tacitus berich­
tete, er starb « im zwölften Jahr seiner Macht». 
Wenn s ich das auf die Schlacht im Teutoburger 
Wa ld bezieht. so müsste es im Jahre 21 n. Chr. 
gewesen sein. Das genaue Datum wie auch sei­
nen Namen nahm der große Cherusker a ls Geheim­
nis mit ins Grab. • 

Arminius' Gemahlin Thusnelda wird mit ihrem Sohn in einem 

Triumphzug durch Rom zur Schau gestellt. Ölgemälde (1873) 

von Karl Theodor von Piloty (1826-1886). Bild: Public domain, 

Wikimedia Commons 



Der letzte Titan des Imperiums 
_ Stilicho [um 359-408] 

Offene Grenzen, Wirtschaftskrise und verantwortungslose, feige Politiker brachten 

das römische Imperium bis kurz vor den totalen Ruin. Ein Mann stemmte sich mit 

aller Kraft dagegen - halb Vandale und halb Römer. 

«Zwei Seelen wohnen, ach! i n  meiner Brust», 
lässt Goethe seinen Helden Faust klagen. Und die­
ser Seufzer könnte auch a ls  Devise für das Leben 
Sti l i chos stehen. Seine Mutter war Römerin, der 
Vater Vandale. D ieser Germanenstamm leidet bis 
heute unter einem miserablen Ruf. «Vandal ismus» 
steht für mutwi l l ige Zerstörung bis zur b l indwütigen 
Vernichtung. Nun haben die Vandalen zwar 455 n. 
Chr. Rom erobert, benahmen sich dort aber weder 
grausamer noch gewalttätiger als vor ihnen d ie Gal­
l ier und danach die Byzantiner oder Spanier. Es war 
übrigens ein französischer Bischof, den 1 794 das 
Wüten des Pariser Revolutionspöbels dermaßen 
entsetzte, dass er es als «vandalisme» bezeichnete. 
Tatsächlich waren die Vandalen aber ein inte l l igen­
ter Vol ksschlag, dem als e inzigem der Sprung über 
das Mitte lmeer gelang und der in Nordafrika einen 
blühenden Ku lturstaat schuf. Warum der Abbe Gre­
goire ausgerechnet die Vandalen so brandmarkte -
viel leicht hatte er ja ein Buch darüber gelesen. 

Das Römische Weltreich schnaufte Ende des 
4. Jahrhunderts seine letzten Atemzüge. Unver­
schu ldet war das keineswegs. Während einer 
umfassenden Wirtschaftskrise wurden seine Gren­
zen immer heftiger von den Stämmen der sogenann­
ten Vö lkerwanderung bedrängt. Nach anfängl ich 
eher passivem Widerstand (Stichwort Limes) hat­
ten sich Staatsführung und Mi l itär innerl ich längst 
aufgegeben. Man reagierte auf den wachsenden 
Druck von außen mit einer Pol it ik der offenen Gren­
zen. Und mittels e iner geradezu selbstmörderischen 
Wi l l kommenskultur wurden d ie  Fremdl inge auch 
noch eingeladen: Sie bekamen Geld, S iedl ungs­
rechte, Landzutei l ungen und sozia le  Vergünstigun­
gen, wenn sie denn nur halbwegs friedlich b l ieben. 

Das ging solange mehr schlecht als recht. bis 
nachdrängende Invasoren sich die Frage stel lten, 
warum sie erst auf eine freund l iche Ein ladung 
aus Rom warten sol lten .  wo man doch straf- und 

Roms Niedergang wurde von 

Germanenstämmen eingeleitet. 

Die Hauptstadt fiel im Jahre 410. 
Das Gemälde zeigt den Einmarsch 

des Westgotenkönigs Alarich in 

die Stadt. Holzstich nach Gemälde 

(1886) von Wilhelm von Linden­

schmit (1829-1895). Bild: picture 

alliance / Judaica-Sammlung 

Richter 

Oie Vandalen 
schufen einen 
b lühenden Kultur­
staat. 
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Am Tiber spielten sich Anfang des 

5. Jahrhunderts im Gefolge der Völ­

kerwanderung dramatische Szenen 

ab. Gemälde (1836) von Thomas 

Cole (1801-7848) Bild. Public 

domain. Wikimedia Commons 

Stilicho war der letzte Rettungs­

anker des Imperiums. Relieftafel im 

Dom von Monza. 1932. 

Foto: Marsyas. Public domain, Wiki­

media Commons 

gefahrlos auf fremdes Eigentum mit Gewalt zugrei­
fen konnte. Als die römische Pol it ik end l ich merkte, 
was sie angerichtet hatte, war es zu spät. Im Jahre 
378 wurden die Legionen des Re iches unter Kai­
ser Va lens von einem Gotenheer bei Adrianopel auf 
dem Balkan vernichtend geschlagen. Der Imperator 
fiel im Kampf, und seinen Nachfolgern bl ieb nicht 
mehr übrig, a ls  d ie Trümmer aufzuklauben. Einer 
von ihnen war Theodosi us, den manche Geschichts­
schreiber den Großen nennen, wei 1 er das Christen­
tum zur Staatsre l igion erklärte. 

Rom reagierte auf d ie Völkerwan­
derung mit e iner Polit ik der 
offenen Grenzen . 

In seine Zeit fä l lt das Wirken Sti l ichos. Er gehörte 
zu den hervorragendsten «Reichsgermanen», denen 
das Römische Imperium viel. wenn n icht a l les zu 
verdanken hatte. Und er zählte zu jenen Persönlich­
keiten. deren große Fähigkeiten Bewunderung wie 
Neid g le ichermaßen hervorrufen. St i l icho. dessen 
Vater schon Karriere im römischen Heer gemacht 
hatte, wurde wahrscheinl ich 359 geboren. 26 Jahre 

später beförderte Kaiser Theodosius ihn zum Anfüh­
rer einer berittenen Hilfstruppe. 387 war er bereits 
Kommandeur der gesamten Reiterei (Magister equi­
tum) und 392 Oberbefehlshaber des weströmischen 
Heeres (Magister mi l itum). 

Gewiss ein früher und beispielloser Aufstieg, den 
Sti l icho aber g länzend rechtfertigte. «Sein Wuchs 
war groß und majestätisch. sein b l itzendes Auge 
kündete von einer feurigen und geschäftigen Seele 
und in seinem ganzen Wesen herrschte eine Würde, 
welche ihm d ie Achtung seiner Mitmenschen 
sicherte. noch ehe er sie durch glänzende Taten ver­
dient hatte», urteilt der zeitgenössische Geschichts­
schreiber Claudianus. Ein abgehärteter wilder Reiter 
und zielsicherer Bogenschütze war er. «konnte alle 
Beschwerden und jedes Kl ima ertragen». 

Als Feldherr schützte Stil icho das Reich des 
Theodosius wie kein anderer. Als der Frankenfürst 
Arbogast 393 mit einem riesigen Heer in Nordita lien 
einfiel und den Höfling Eugenius als Marionette zum 
Kaiser ausrief. trat eine höchst kritische Lage ein. 
Die Entscheidung fiel Anfang September 394 am 
Fl üsschen Frigidus (heute Vipava/Wippach in S lo­
wenien). wo sich der Pass der Ju l isehen Alpen in 
die Ebene öffnet. Arbogast hatte eine vorteilhafte 
Stel l ung in einem befestigten Feldlager am Ausgang 



des Passes bezogen. Gegen den Rat Sti l ichos war 
Theodosius so verrückt, seine Männer gegen dieses 
Bol lwerk anrennen zu lassen. Prompt verlor er am 
ersten Tag fast 1 0.000 Männer. Eugenius und seine 
Entourage feierten schon ihren Sieg. Doch in der 
Nacht führte Sti l icho einen großen Tei l  seiner Kern­
truppe aus der Enge des Ta les, überfiel das kaum . 
gesicherte feindliche Lager und ließ dessen höl­
zerne Türme und Pal isaden anzünden. So gewann 
man Zeit, um eine Schlachtordnung zu beziehen. 

Honorius verkörperte einen Tvp,  
den die Berl iner Schnauze a ls 
«Fl itzpiepe» bezeichnet. 

Am nächsten Morgen hatte Arbogast sein Heer 
wieder gesammelt und befahl den Angriff. Jetzt 
winkte Sti licho das G lück des Tüchtigen . Unerwar­
tet erhob sich aus nordöstlicher Richtung ein gewal­
tiger Fal lwind. «Bora» genannt, und wehte der geg­
nerischen Truppe große Staubmengen ins Gesicht. 
Überdies wurde die Durchschlagskraft ihrer Wurf­
geschosse dadurch gemindert. Bald wandten die 
Soldaten sich panikartig zur F lucht, auch wei l  s ie 
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in dem Naturereignis e in  Zeichen für göttliche Par­
teinahme zugunsten des Ka isers sahen. Eugenius 
wurde gefangengenommen und hi ngerichtet. Arbo­
gast entkam und nahm sich zwei Tage später das 
Leben, a ls seine Verfolger ihn fast erreicht hatten. 

Sti l icho stand auf der Höhe seines Ruhmes. 
Theodosius ernannte ihn zum Konsu l  und verhei­
ratete ihn mit seiner Nichte Serena. Damit gehörte 
der Germane zur kaiserl ichen Fam i l ie, was unter 
den römischen Höfl ingen großen Unmut hervor­
rief. Als Theodosius Anfang 395 überraschend in 
Mai land starb. änderten sich die Dinge dramatisch. 
Schon Kaiser Dioc letian hatte hundert Jahre zuvor 
erkannt, dass eine E i nzelperson mit der Lenkung 
des Riesenreiches überfordert war. Daher legte er 
die Regierungslast auf mehrere Schultern. Bei ihm 
ging es dabei freilich nach Fähigkeit, n icht nach Her­
kommen. Theodosius aber besaß zwei Söhne - lei­
der. Arcadius. der Ältere. erhielt a ls Erbe den Osten 
mit Konstantinopel. Honorius, der Jüngere. bekam 
den Westen mit Rom. wobei Sti l icho a ls  sein Vor­
mund fungierte. 1 3  Jahre trug Arcadius das Zepter 
recht und schlecht. Honori us aber war seiner Auf­
gabe in keiner Weise gewachsen. Er verkörperte 
einen Typ, den die Berl iner Schnauze als «Fl itzpiepe» 
bezeichnet: unsicher. kindisch. wankelmütig. Man 
muss ihm zugutehalten. dass er beim Tod des Vaters 
erst zehn Jahre zählte. mithin abhängig war von 
Beratern. Bald erlebten Intriganten und Ohrenblä­
ser ihre große Zeit. 

Honorius' ganze Leidenschaft galt der Geflügel­
zucht. Als man ihm 410 meldete, Rom sei gefa l len. 
schrie er auf: «Aber sie hat doch vorhin noch aus 
meiner Hand gefressen ! »  Seine Liebli ngstaube hieß 
«Roma», und Honorius zeigte s ich sehr erleichtert, 

Ein Kampf um Rom 
In den Stürmen der Völkerwan­
derung konnten germanische 
Stämme ehemalige Gebiete 
des Römischen Reiches erobern 
und eigene Staaten bilden: Die 
Westgoten in Spanien (418 bis 
71 1 ). die Ostgoten in Italien 
(493 bis 553) und die Vandalen 

in Nordafrika (429 bis 546) 
Zum populären Chronisten jener 
Zeit wurde im Ausgang des 19 .  
Jahrhunderts der Historiker und 
Universalgelehrte Felix Dahn. 
Auch über Stilicho schrieb er ei­
nen Roman. Sein bekanntes-
tes Epos aber ist bis heute Ein 

Kampf um Rom. Es schildert 
den Untergang der ostgotischen 
Herrschaft am Tiber - und lässt 
den Leser über Tage und Nächte 
nicht los. In den Zeiten der Poli­
tical Correctness wurde Dahns 
Werk verschüttet. der Autor 
gilt heutzutage als «völkisch» 
- obwohl sein Gotenkönig Teja 
pechschwarze Haare hatte und 
dessen Vorgänger Totila eine 
Römerin zur Frau nahm und 
Mischehen propagierte. Selbst 
die l inke Edelfeder Jan Philip 
Reemtsma widerspricht: «Dahn 
ist keineswegs völkisch gesinnt. 
Für ihn ist nicht das ethnisch 
reine Volksganze. sondern der 
Staat entscheidend ( ... ).» 

Neidisch und verblendet - der Kai­

ser ließ Stilicho ermorden. Holzstich 

eines unbekannten Künstlers. 

Bild: picture al/iance / akg-images 
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Der Untergang der klassischen 

Antike war nicht mehr aufzuhalten. 
Ölgemälde (1890) von Joseph-Noel 

Sylvestre (1847-1926). Bild: Public 

domain. Wikimedia Commons 

als er erfuhr. nicht der Vogel sei tot, sondern nur die 
Hauptstadt erobert. Mag das auch eine hämische 
Anekdote sein. zeigt s ie doch deutl ich, für welch 
Geistes Kind man den Kaiser h ielt. 

Sti l icho hatte für diesen Menschen eine wahre 
litanenarbeit zu le isten. Er befriedete zunächst d ie 
Rheingrenze. Kurz danach kämpfte er gegen d ie 
Westgoten unter ihrem Führer Alarich. d ie  Make­
donien und Griechenland verwüsteten .  In  Nord­
afrika l ieß er e inen Aufstand des römischen Statt­
halters G i ldo n iederwerfen .  Nachdem die West­
goten erneut in Ita l ien e ingefal len waren, schlug 
Stil icho sie in den Schlachten bei Pol lentia 403 und 

Verona 404. Zwei Jahre später besiegte er bei Fie­
sole einen germanisch-keltischen Stammesverband, 
der unter Radagais Ita l ien plünderte. Es gelang ihm 
sogar, die Westgoten a ls Verbündete zu gewinnen. 
was sich nachher als zweischneidiges Schwert 
erweisen sol lte. denn Alarich verlangte für seine 
Dienste Unsummen. 

Immer öfter sah sich Stil icho gezwungen. wie ein 
Vizekaiser zu handeln. Im Jahre 398 verheiratete er 
seine Tochter Maria mit Honorius; aus der Ehe gin­
gen aber keine Kinder hervor. denn der Kaiser war 
mit großer Wahrschein l ichkeit impotent. Stilicho 
veranlasste ihn. mit seinem Hofstaat 402 von der 
Residenz Mediolanum (Mai land) nach Ravenna zu 
ziehen. weil diese Stadt inmitten von Sümpfen an 
der Adria so gut wie uneinnehmbar schien. Hono­
rius l ieß zunächst a l les geschehen. «Wie ein Kind 
trieb der Kaiser. der niemals Mann wurde. seine 
harmlosen Spiele mit Puppen und Federvieh», ent­
rüstete sich Claudianus. «Er ahnte nichts von dem 
furchtbaren Ernst der Zeit. bis ihn die Nachricht vom 
Anrücken der Barbaren aus seiner Gedankenlosig­
keit weckte.» 

«Wie ein Kind trieb der Kaiser 
seine harmlosen Spiele mit 
Puppen und Federvieh.» 

Im Frühjahr 408 rückten wieder westgotische 
Krieger an und verlangten ihre Bezahlung, ande­
renfa l l s  drohten sie mit einem Einmarsch in Ita l ien .  
Da die Kassen des Reiches fast leer waren. musste 
Stil icho die fä l l ige Summe von den Senatoren mit 
Gewalt e intre iben. Das brachte ihm die erbitterte 
Feindschaft der etabl ierten Gesel lschaftsschicht 
e in .  Der spätantike H istoriker Zos imus schreibt: 
«D ie meisten Gegner hatte er am Hofe unter dem 
Schranzenvo lk. dessen Erbärml ichkeit er verach­
tete.» An ihrer Spitze stand Olympius. der Chefbera­
ter (Magister offic iorum) des Kaisers. «Er wusste 
so honigsüß zu reden und seine Laster unter der 
Maske von Frömmigkeit derart geschickt zu ver­
bergen. dass man ihn für den ergebensten Freund 
hie lt, während er in der Finsternis seiner Seele G ift 
mischte und Dolche schliff.» So redete er Honorius 
ein, Stil icho wol le ihn absetzen und stattdessen sei­
nen Sohn Eucherius zum Kaiser machen. Außerdem 
seien 13 Jahre Dominanz e ines Germanen am römi­
schen Hof mehr a ls genug. 

Nachdem Ostroms Kaiser Arcadius Anfang Mai 
408 gestorben war und nur einen minderjährigen 
Sohn hinter l ieß, wol lte Honorius nach Konstanti­
nopel reisen, um die Vormundschaft über seinen 



siebenjährigen Neffen zu übernehmen. Doch Sti­
licho riet aus Sicherheitsgründen davon ab und 
bot an, sel bst diese Mission zu übernehmen. Im 
August 408 begab er sich in die Stadt Ticinum und 
zog dort Truppen für seine Reise nach Osten zusam­
men. Der inzwischen sehr argwöhnisch gewor­
dene Kaiser erlag den E inflüsterungen des O lym­
pius, wonach Sti l icho einen Staatsstreich plane. 
Der begab sich schl ießl ich nach Ravenna, um die 
Gerüchte zu widerlegen. Das war unbedacht, denn 
Honorius hatte inzwischen ein Todesurtei l  erlas­
sen. In einer Kirche wurde Stil icho am 22. August 
408 sein Ende verkündet und er anschl ießend mit 
Schwertern zerhauen. 

Nach der Hinrichtung Sti l ichos 
wurden seine Anhänger verfo lgt. 

Zosimus berichtet: «Kühn wie im Sturme der 
Schlacht stand der  Held unter den Schauern des 
Todes. Die gegen ihn gezückten Schwerter b l itz­
ten .  So endigte Sti l icho sein großes, ausgezeich­
netes Leben - durch Verdienst emporgehoben und 
gestürzt durch die Kabalen eines Undankbaren, 
durch die Schwäche eines ruhmlosen Fürsten und 
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den  Hass de r  römischen Truppen. Er. de r  Einzige, 
welcher v ie l leicht den Untergang des ehrwürdigen 
Römerreiches aufhalten konnte.» 

Danach kam es zu wilden Ausschreitungen gegen 
Sti l i chos Anhänger, denen viele germanische Söld­
ner und deren in Ita l ien lebende Fami l ien zum Opfer 
fielen. So starben auch der Geheimschreiber Salvius, 
der Kavalleriekommandeur Chariobaudus, Gardefüh­
rer Limenius und Vicentius. Chef der Fußtruppen. 

Deswegen wuchs der Hass vieler Gemanen 
gegen d ie Römer. Zwei Jahre nach den s inn losen 
Morden eroberten die Goten unter Alarich Rom und 
läuteten das Ende des Weströmischen Reiches ein .  

Als B i lanz für Sti lichos Leben mag gelten, was 
der früh verstorbene Lyri ker Moritz Graf von Strach­
witz kurz vor Ausbruch der Revolution von 1848 
beklagte: 
«So standen die Deutschen ehrenhaft 
Für andere im Gefechte, 
So focht d ie deutsche Bärenkraft 
Für fremder Herren Rechte. 
Doch zupften Dir am eignen Gewand 
Die fremden Diebeskra l len, 
Mein armes deutsches Vaterland, 
Da l ießest Du Dir's gefa l len.» • 

Kaiser Honorius liebte sein Geflügel 

- von Politik verstand er überhaupt 

nichts. Gemälde (1884) von John 

William Waterhouse (1849-1917). 

Bild: Public domain. Wikimedia 

Commons 

Stilichos Sarkophag wurde erst 

Jahrzehnte später aufgestellt. Er 
befindet sich in der frühchristlichen 

Kirche Sant'Ambrogio in Mailand. 

Foto: Sailko, CC BY 3.0, Wikimedia 

Commons 
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Der erste Kaiser des Heiligen Reiches 
_Kaiser Otto 1. [912-973] 

Endlich, nach Jahrzehnten, hatten die deutschen Stämme den Mut 

aufgebracht, sich gegen fremdländische Invasoren zu wehren. Sie 

zogen unter Führung ihres Königs in die Ungarn-Schlacht - an der 

Spitze damals schon die Sachsen. 

Sein Vater Hein­
rich 1 .  legte den 
ersten Keim für das 
Aufkommen der 
deutschen Nation .  

«Seht. hier führe ich vor Euch Otto, den von Gott 
erwählten und vom Herrn des Königreiches, Hein­
r ich. a ls  König bezeichneten und nun von al l en Fürs­
ten zum König erhobenen Otto. Wenn Ihr mit dieser 
Wahl  e inverstanden seid, so erhebet die rechten 
Hände zum H immel . »  Feierl ich verkündet der Main­
zer Erzbischof H i ldebert im Aachener Dom den Krö­
nungstext für seinen neuen Herrscher, der an d ie­
sem 7. August 936 vor dem Marmorthron Karl des 
Großen steht. Es ist der 23-jährige Otto aus säch­
sischem Geschlecht. 

H ier präsentiert sich nun der Monarch als Held. 
Denn: «Deutschlands Geschichte ist damals die 
Geschichte seiner Könige gewesen. Heutzutage ist 

das natürlich anders. Schöner. In einer perfekten 
Demokratie wie der gegenwärtigen regieren Parteien 
und Fraktionen in bescheidener Anonymität, und nie­
mand braucht mehr die Verantwortung zu überneh­
men», schrieb Joachim Fernau schon vor 40 Jahren. 

Ottos Vater Heinrich 1. legte den ersten Keim für 
das Aufkommen der deutschen Nation. Obwohl er ur­
sprünglich nur Herzog von (Nieder-)Sachsen war. ei­
nem Stamm, der als letzter von Karl dem Großen mit 
seiner Christianisierung dem Reich einverleibt wer­
den konnte, leistete Heinrich als König Vorbi ld l iches 
für die Einigung der fünf deutschen Stämme Bayern, 
Franken, Schwaben. Lothringen und Sachsen. 

Otto führte d ieses Werk mir a l le r  Energie und 
Schlauheit fort. Jahrelang hatte er zu kämpfen mit 
Fami l ien- und Verwandtenaufruhr, Vasa l lenerhe­
bung, Untreue. Namentlich sein Halbbruder Thank­
mar und der jüngere Bruder Heinrich machten ihm 
das Leben schwer. Heinrich rebe l l ierte mehrfach, 



Auf dem Lechfeld traten Deutschlands vereinte Volksstämme 

955 unter Ottos Führung zum Kampf gegen die Ungarn an. 

Daraus erwuchs die deutsche Nation. Gemälde (1860) von 

Michael Echter (1812-1879). Bild: picture alliance / akg­

images 

bis er sich am Weihnachtstag 941 endgültig unter­
warf und Otto ihm «zu Qued l inburg im Dome» groß­
mütig seine Sünden vergab. 

«Löwenhafte Kraft» und «raubtierhafte Unruhe» 
bescheinigen ihm seine Biografen sowie außer­
ordentliche Beredsamkeit. Otto konnte hervor­
ragend schreiben und beherrschte drei Sprachen. 
Seinen langen rötlichen Bart pflegte er zu fassen. 
wenn er einen Schwur bekräftigen wol lte. Über 
seine zwei Ehen mit der Angelsächsin Edgitha und 
später mit Adelheid von Burgund wissen die Chro­
nisten nur Mustergültiges zu vermelden. «Eine der 
bezauberndsten Gestalten des Großen Weltthea­
ters» nennt Fernau den König. 

Seine Ziele verfolgte Otto vor a l lem mit Hi lfe der 
damals noch an deutschen Interessen orientierten 
Kirche. deren Bischöfe er unabhängig vom Papst 
in seiner Eigenschaft als Priester und König in ihre 
Ämter einsetzte. Dabei ging es vor a l lem darum. die 
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slawischen Völker an der E lbe dauerhaft zu i ntegrie­
ren. Es begann eine planmäßig durchgesetzte Chris­
tianisierung der heidnischen Stämme. Bereits 937 
gründete Otto zu d iesem Zweck in Magdeburg a ls 
M issionsstützpunkt e in Kloster. zu dessen Schutz­
patron er demonstrativ den Hei l igen Mauritius. den 
Bekämpfer der Heiden. bestimmte. In  den westsla­
wischen Gebieten wurden 948 die Bistümer Bran­
denburg und Havelberg gegründet; Magdeburg 
stieg 968 sogar zum Erzbistum auf. Der König 
sicherte das Gebiet an der  unteren E lbe (B i l lunger 
Mark) und in der Region beiderseits von E lbe und 
Saa le (E lbmark) durch Markgrafschaften. Ihre Gra­
fen sol lten die Grenzen gegen feindl iche E infä l l e  
schützen. Überdies d ienten d ie  Marken a l s  Ope­
rationsbasis für neue Eroberungen. So konnte d ie 
Grenzl in ie des Reiches bis zur Oder vorgeschoben 
und sogar geschützt werden. 

Otto gelang es in zäher Kleinarbeit. die Macht 
der häufig ebenso selbstbewussten wie rebel ­
l i schen Herzöge zu brechen und  s ie  zu unterwer­
fen. Damit endeten auch die das Land peinigenden 
Kämpfe der großen Feudalherren und ihrer Gefolgs­
leute. die für das einfache Vol k  Ängste. Tod und 
Zerstörungen mit sich brachten. Für ade l ige Rauf­
bolde erfand er eine besonders ehrenrührige Strafe: 
S ie mussten tote Hunde auf ihren Schultern bis zur 
nächsten Stadt schleppen. Das Reich trat so i n  eine 
Phase der relativen i nneren Ruhe e in .  In Ottos Zeit 
trifft man auf den Begriff «Theutoni» oder «Theu­
tonici» für das Vol k  zwischen Lüttich. Aachen und 
Trient. Magdeburg, Hamburg und O lmütz. 

Die größte Bewährungsprobe musste der Mo­
narch aber fast 20 Jahre nach seiner Thronerhe­
bung bestehen. 32 Mal war das Reitervol k  der Ma-

Otto, seit 962 im kaiserlichen Ornat. 

Porträt-Gemälde (um 1840) von Phi­

lipp Veit (1793-1877). Bild: picture 

alliance / akg-images 

Seine B iografen be­
scheinigen Otto 
« löwenhafte Kraft» 
und «raubtierhafte 
Unruhe». 

Otto und seine Gemahlin Edgitha 

werden im wiederaufgebauten 

Magdeburg feierlich empfangen. 

Wandgemälde (um 1906) von Hugo 

Vogel (1855-1934). Bild: picture al/i­

ance / akg-images 
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gyaren seit dem Jahr 899 aus der ungarischen Tief­
ebene ins deutsche Gebiet eingefal len. Anders als 
etwa die verwandten Hunnen und Mongolen. die 
stets wie ein Feuersturm erschienen und bald wie­
der verschwanden. erwiesen sich die Magyaren als 
Aggressor. der niemals Ruhe geben würde. Die Si­
tuation sah deprimierend aus. Der Chronist Gebhard 
von Augsburg schrieb: «Im Jahre 955 nach Mensch­
werdung unseres Herrn Jesus Christus brach eine 
solche Menge Ungarn ein. wie sie kein lebender 
Mensch zuvor irgendwo gesehen hatte. Sie ver­
wüsteten das Bayern land vom Donaufluss bis zum 
Schwarzwald .  Als sie den Lech überschritten und 
Alemannien besetzten ( . . .  ) plünderten sie die ganze 
Provinz von der Donau bis zum Wald und verbrann­
ten den größten Tei l  des Landes bis zum Fluss l l ler.» 
Danach wandten sie sich nach Augsburg. 

In der Stadt herrschten seit Tagen Angst und 
Bangen. Eben noch hatte der bereits 65-jährige 
Bischof Udalrich von Augsburg am Osttor im geist­
l ichen Gewand. nur mit einem Schwert bewaffnet. 
gegen die Ungarn gekämpft. Nun lag er im Dom und 
bat die Hei l ige Maria flehentlich um Befreiung sei­
ner Stadt. Seit vier Tagen bestürmte der Feind die 
Mauern. Man schrieb den 9. August 955. Da wur­
den Uda l richs Gebete offenbar erhört, denn plötz­
l ich zog d ie Hauptstreitmacht der Ungarn in Rich­
tung auf den Fluss Lech ab. Was dem wackeren 
Bischof wie ein Wunder erschien. war tatsächl ich 
Resultat kühner Strategie des Königs. 

Otto nutzte den Angriff der 
Ungarn zur Wahrung der 
deutschen Einheit. 

Anfang Ju l i  955 waren die Ungarn unter ihren 
Heerführern Horka Bulcsu und Lehel wieder in Bay­
ern eingefa l len. S ie hofften. auf einen zerstritte­
nen und daher schwachen Gegner zu treffen. Doch 
Otto nutzte diesen Angriff ganz bewusst zur Wah­
rung der deutschen Einheit. Er betonte vor a l lem 
die rel ig iöse Seite des bevorstehenden Kriegszuges. 
indem er die Magyaren als «Hostes antiqui Christi», 
als Erbfeinde Gottes und des Christentums bezeich­
nete. Binnen vier Wochen sammelte er ein geein­
tes Reichsheer bei Ulm. während die Ungarn Augs­
burg belagerten. 

Bild oben: Magdeburg (hier der Dom) wurde vom Kaiser zum 

Erzbistum erhoben. Gemälde (1828) von Gar/ Hasenpflug 

(1802-1858). Bild: Public domain, Wikimedia Commons 

Bild unten: Mit seinem rebellischen Bruder Heinrich versöhnte 

sich Otto am Weihnachtstag. Ölgemälde (1840) von Alfred 

Rethel (1816-1859). Bild: picture alliance / akg-images 



Otto plante - ungewöhnl ich für die damal ige 
Zeit -eine Vernichtungsschlacht und zog dem Feind 
von Norden entgegen, um ihm den Rückzug abzu­
schneiden. Aber er wusste, dass ihm nur wenig Zeit 
blieb. Wenn er wartete, bis die weit entfernten 
Lothringer und Sachsen eintrafen, wäre Augsburg 
womögl ich schon gefal len. Also zog er mit weniger 
als 8.000 Berittenen los. 

Sein Heer bestand aus acht Abte i l ungen. D ie 
ersten dre i  stellten d ie Bayern unter Führung des 
Grafen Eberhard, die vierte kam aus Franken, die 
fünfte, zahlenmäßig stärkste, befehl igte Otto selbst. 
Er ritt unter dem Reichsbanner. das den Erzengel 
Michael im Kampf gegen den Drachen zeigte. Dann 
folgten zwei Abtei lungen aus Schwaben unter Her­
zog Burkhard I I I .  und schl ießl ich die Böhmen, wel­
che das Lager und den Tross bewachen sol lten. 

Vor der Schlacht, am Morgen des 10 .  August. 
dem Namenstag des Hei l igen Laurentius, ermahnte 
Otto seine Männer zur unbedingten Eintracht. Der 
zeitgenössische Chronist Widukind von Corvey 
gibt d iese Ansprache mit e in igen Ausschmückun­
gen wieder: «Dass wir i n  dieser großen Bedrängnis 
tapferen Mut beweisen müssen. das seht Ihr selber, 
meine Männer, die Ihr den Feind nicht in der Ferne, 
sondern vor uns aufgestellt erbl ickt. Bis heute 
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habe ich mit Euren starken Armen und stets sieg­
reichen Waffen rühml ich gekämpft und außerhalb  
meines Bodens und Reiches a l lentha lben gesiegt. . .  
Schimpflich wäre es, uns dem Feind zu unterwer­
fen. Lieber wol len wir im Kampf, wenn unser Ende 
bevorsteht, ruhmvoll sterben. meine Krieger, a ls  
den Feinden untertan in Knechtschaft leben oder 
gar wie böse Tiere durch den Strick endigen.» Was 
danach geschah, schi ldert Widukind: «Da versöhn­
ten sich a l l e  Krieger, welche miteinander feind 
gewesen, und jeder gelobte zuerst seinem Anfüh­
rer, dann seinem Nebenmann, seine Pfl icht zu tun.» 

D ies waren vor a l lem ritterl iche Pfl ichten. Ottos 
Heer bestand ausschl ießl ich aus berittenen freien 
Männern in Kettenhemden, die den pfe i lschnellen 
Reitern der Ungarn an Geschwindigkeit fast eben­
bürtig, an Bewaffnung aber überlegen waren. Was 
d ie Masse der ungarischen Krieger betrifft. so 
schreibt e in Zeitzeuge: «So zah l reich waren sie, 
dass man meinte, ihre Rosse könnten al le Flüsse 
und Seen austrinken.» 

König Otto ist inte l l igent genug, solchen Über­
treibungen zu misstrauen. Am 10 .  August 955 lässt 
er d ie Ungarn ungerührt sein Lager am Fuße des 
Hügels Gunzenle östl ich von Augsburg plündern. 
Die böhmischen Bewacher laufen davon. S ieges-

Das Reitervolk der Magyaren plagte 

Deutschland jahrzehntelang, bis 

es auf dem Lechfeld endgültig 

besiegt wurde. Gemälde ( 1895) des 

ungarischen Künstlers Arpad Feszty 

(1856-1914). Bild: Public domain, 

Wikimedia Commons 

«Lieber wol len 
wir im Kampf 
ruhmvol l sterben 
als in Knechtschaft 
leben.» Otto 1 .  
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Der altehrwürdige Dom zu Quedlin­

burg. Foto: S-F. Shutterstock.com 

Bild oben rechts: Der Magdeburger 

Reiter stellt wahrscheinlich Otto 1. 
dar. Foto: stockvideoshooter, 

Shutterstock.com 

Bild rechts: Otto und seine zweite 

Gemahlin Adelheid. Standbilder im 

Magdeburger Dom. Foto: Franzfoto, 
CC BY-SA 3.0, Wikimedia Commons 

gewiss fä l lt die ungarische Reiterei nun der schwä­
bischen Abtei lung in den Rücken. Darauf hat Otto 
nur gewartet. Seine längs des Lechs aufmarschier­
ten Ritter nehmen den Gegner in d ie  Zange. Von 
Norden reiten die Bayern an. von Süden der König 
selbst mit Schwert in der Rechten und der Hei l igen 
Lanze in der Linken. <<ZUgleich der tapferste Krie­
ger und der beste Feldherrn, h inter ihm seine frän­
kische Elitetruppe. Sie wird von Herzog Konrad von 
Franken geführt, genannt «der Roten. Ihm kommt der 
entscheidende Antei l  am Sieg zu. den er mit seinem 
Leben bezah lt . Der Herzog fällt durch e inen Pfe i l ­
schuss. a ls er aufgrund der unerträgl ichen Sommer­
hitze kurzzeitig seinen Helm l üftet. 

Nach der kombinierten Attacke von Otto und 
Konrad sind die Magyaren hoffnungslos eingekei lt, 
v ie le ergeben sich jetzt. Wer über den Lech-Fluss 
fl iehen wi l l ,  rennt in die Lanzen der dort postierten 
Ritter. Unter den Gefangenen befinden sich auch 
d ie Anführer Horka Bulcsu und Lehel .  D ie erbitter­
ten Bayern. seit Jahrzehnten bevorzugtes Opfer der 
magyarischen Raubzüge, knüpfen beide mitsamt 
ihren Gefolgsleuten in Regensburg auf. 

Durch den Sieg in der Schlacht 
hatte der «Deus teutonicus» 
seinen Segen bezeugt. 

Die Niederlage der Ungarn auf dem Lechfeld war 
so eklatant, dass sie nie wieder nach Deutschland 
einfie len, sondern bald sesshaft wurden und sich 
zum Christentum bekehrten. 955 hatte bei Augs­
burg der «Deus teutonicusn. der deutsche Gott, sei-

nen Segen durch den Sieg in der Schlacht bezeugt, 
so der damal ige Erzbischof von Mainz. 

Sechs Jahre später dann der Kulminations­
punkt: Als Papst Johannes X I I .  von einer aufsäs­
sigen Adelsfraktion in Rom schwer bedroht wurde. 
rief er den Deutschen zu Hi lfe. Im Spätsommer 961 
zog Otto über den Brennerpass nach Ita l ien. Liut­
prand von Cremona, e in Augenzeuge, berichtet: 
«So vereinigte der gute König hier a l les Zerstreute 
und hei lte das Zerbrochene und stellte eines jeden 
Mannes Besitz wieder her. So dass feststeht, dass 
die beiden hochhe i l igen Apostel Petrus und Pau­
lus seine Helfer waren.» Ottos Kaiserkrönung durch 
den Pontifex am 2. Februar 962 bi ldet sicher einen 
Höhe- und Wendepunkt unserer Geschichte. Der 
Monarch stand nun in der Tradition der römischen 
Imperatoren und galt als Schirmherr der Christen­
heit im Westen. Auch seine zweite Gemahl in Adel­
heid wurde in der Peterskirche gekrönt und gesalbt, 



erhielt somit den g leichen Rang. Ein erstaunl iches 
emanzipatorisches Novum a l lemal. auch wei l  d ie 
Dame hinfort in Urkunden a ls  «Gefährtin des Rei­
ches» auftrat. 

Weitblickend baute Otto seinen g leichnamigen 
Sohn zum Nachfolger auf. Er erhie lt den gebi lde­
ten Mönch Ekkehart von Sankt Gallen zum persönl i ­
chen Lehrer und wurde schon als Zwölfjähriger 967 
zum Mitkaiser erhoben. Seine Heirat mit der byzan­
tinischen Prinzessin Theophano im Jahre 972 war 
ein deutliches Signa l .  dass der mächtige Herrscher 
des Oströmischen Reiches die Ebenbürtigkeit des 
Deutschen in der Kaiserwürde anerkannte. Über-

Das Heilige Römische Reich 
um das Jahr 1000 
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dies sicherte Otto 1 .  so d ie Kontinuität der Königs­
herrschaft in seiner Fami l ie .  

Zum Osterfest des Jahres 973 erschienen in der 
Residenz zu Qued l inburg Gesandtschaften aus a l l er 
Herren Länder. Rom. Konstantinopel .  Unterita l i en. 
Ungarn .  Polen. Dänemark. Kasti l ien. Navarra und 
Le6n hu ld igten dem Deutschen König und Römi­
schen Ka iser. Als Otto 1 .  wenige Wochen später 
60-jährig in seiner Pfalz Memleben an der Unstrut 
starb. notierte der mittela lterliche Chronist Thiet­
mar von Merseburg: «Seit dem Hinscheiden Karls 
sah die Welt keinen größeren Herrscher. Kaum wird 
ein Hirte wie er je wieder des Königtums walten.» • 
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Das mächtige Frankenreich teil­
te sich nach dem Tod von Karl 
dem Großen (814) in zwei Hälf­
ten. Im Ostteil gelang es dem 
sächsischen Herzog Heinrich 1 . .  
die Zersplitterung zu überwin­
den und 919 zum ersten deut­
schen König gekrönt zu werden. 
Er sicherte das Reich nach in­
nen durch Abmachungen mit 
anderen Fürsten. nach außen 
durch einen Sieg über die Un­
garn (933). Dass die ersten Kö­
nige und (ab Otto dem Großen) 
Kaiser des Deutschen Reiches 
aus Sachsen kamen. ist eine 
Ironie der Geschichte: Gerade 
dieser Stamm war es gewesen. 
der unter Karl dem Großen auf 
grausame Weise unterworfen 
und zwangschristianisiert wor­
den war. 

Heinrich dem Vogler wird die deut­

sche Königskrone dargebracht. 

Bild: CCO, Wikimedia 

• Marken Grafik: COMPACT ..... • 
Sari 
• 

Mit der «Heiligen Lanze„ zog Otto 

955 in die Schlacht am Lechfeld. 

Heute liegt sie unter Panzerglas in 

der Schatzkammer von Wien. 

Foto: Rene Hanke, CC-BY-SA-3.0, 

Wikimedia Commons 
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Der Vater, der Feldherr, der Volksheld 
_ Eberhard der Rauschebart [1315-1392] 

Streitbar war der bärtige Schwabengraf auf jeden Fall, aber keines­

wegs ein ritterlicher Raufbold. Im Gegenteil - Zucht und staatliche 

Ordnung gingen ihm über alles. Dafür brachte der alte Herr auch 

manch persönliches Opfer. 

Eberhard-Standbild von Sem Schlör 

(1576) in der Stuttgarter Stiftskir­

che. Foto. Andreas Praefcke, CC BY 

3.0, Wikimedia Commons 

Nirgendwo er­
b l ickt man eine 
Persönl ichkeit mit 
starkem Profil .  

Ein typischer Feudalherr und knorriger Reaktio­
när war er, d ieser Graf Eberhard I I .  von Württem­
berg. V ie l le icht wirkt er gerade desha lb  so sym­
pathisch. wei l  er sich wohltuend abhebt von jenen 
Weltverbesserern. die unsere Vergangenheit häufig 
heimsuchten. D ieser Herrscher saß auf dem hohen 
Ross. aber er kämpfte auch von dort aus wie e in  
Berserker. Und das gemeine Vol k  - man höre und 
staune - spendete ihm dafür sogar Beifa l l .  

Se ine  Gegner nannten ihn «der Greiner>>, was 
man salopp mit «Streithammel »  ins Heutige über­
tragen kann. Popu lär wurde der schwäbische Lan­
desvater aber unter dem Beinamen «Rauschebart». 
Er l ebte in e iner Zeit jammervo l l er Lähmung des 
Deutschen Reiches. Vor einem Menschenalter hat 
d ie Pest den halben Kontinent entvölkert. Seit dem 
Ende der Staufer-Dynastie 1 254 kommt das Land 
in Europas Mitte n icht mehr zur Ruhe. Es existiert 
ba ld keine Zentralgewalt mehr. die den politischen 
Takt vorgibt. Erst plagt das Interregnum. «die kaiser­
lose. d ie schreckliche Zeit», mit feudaler Anarchie; 
danach geben die römisch-deutschen Könige (zur 
Kaiserkrönung fehlt immer d ie Zeit) sich gle ichsam 
die Türk l inke in die Hand; mal regiert ein Habsbur­
ger. mal e in Nassauer oder e in Witte lsbacher. Und 
a l l e  sind nur auf das Wohl der eigenen Dynastie 
bedacht. nicht auf das des Gesamtreiches. 

Als Eberhard I I .  im Jahre 1 362 die Al le inregie­
rung von Württemberg übernimmt. ist gerade ein 
Luxemburger am Ruder. König Wenzel mit dem 
bezeichnenden Beinamen «der Faule» .  Er hockt häu­
fig betrunken in seinem Stammland Böhmen und 
laviert wie ein Schacherer zwischen Fürsten. Ritter­
schaft und Städten. Derwei l  zerfä l lt das Reich wei­
ter in zah l lose Einze l interessen. N i rgendwo erbl ickt 
man eine Persönl ichkeit mit starkem Profil - oder 
doch? Da g ibt es im Südwesten des Reiches einen 
Mann. der. um 1 3 1 5 geboren, sein geringes Erbe 
mit wahrem Löwenmut verteid igt, es mehrt und ihm 
gegen a l le  Widerstände Größe verleiht. 

Es ist ja nur ein bescheidenes Ländle, das Eber­
hard nach dem Tod seines Vaters U l rich I I I .  zufällt. 
Die G rafschaft Württemberg schwimmt wie eine 
Insel inmitten von Zerspl itterung. Im  Norden das 
Kloster Maulbronn. im Osten d ie Herrschaft Rech-

berg, südl ich die Reichsstadt Ulm. westl ich die Graf­
schaft Hohenberg. Und mittendrin Gebi lde, je winzi­
ger desto eifersüchtiger auf ihre Pfründen und Privi­
legien bedacht: Ess l ingen. Wei l  der Stadt. Gmünd. 
Wiesensteig, Rottwei l .  . .  

Seit seinem Herrschaftsantritt erstrebt Eberhard 
ein großes Z ie l :  das territorial zerg l iederte Würt­
temberg zum Einheitsstaat zu formen. Dabei ist 
nicht nur persönl icher Ehrgeiz im Spiel .  es geht ihm 
auch darum. der von räuberischen Rittern und städ­
tischen Wucherern drangsa l ierten Bauernschaft 
durch einheitl iche Gesetzgebung ein Mindestmaß 
an Rechtssicherheit, den sogenannten Landfrie­
den. zu garantieren. Schon auf dem Reichstag zu 
Nürnberg erlässt er das erste Hausgesetz über die 
Unte i l barkeit und Unveräußerl ichkeit seines Lan-



des. Wenn schon ein Kaiser n icht für Ordnung sor­
gen kann, dann muss es der jewe i l ige Landesherr 
auf eigene Verantwortung in seinem Bereich tun. 

Dafür hasst die schwäbische Ritterschaft den 
Grafen und sch l ießt sich zu einem Bündn is zusam­
men, den «Martinsvögeln». Sie werden auch «Schle­
gelbruderschaft» genannt, wei l sie als Wappen­
schild drei s i lberne Streitkolben (Schlegel) tragen. 
An ihrer Spitze steht Wolf von Eberstein ,  ein pol iti­
sierender Raubritter. Bei ihm ist al l es versammelt, 
was Eberhard der Greiner aus tiefster Seele ver­
abscheut: Faustrecht, Fehdeunwesen, jähe Bünd­
niswechsel - kurzum: Anarchie. 

Wolf von Eberstein ist keineswegs dumm, er 
weiß, dass man dem Rauschebart in offener Feld­
schlacht unterlegen ist. a lso muss es eine List rich­
ten. Die Schlegelbrüder schrecken auch vor per­
sönlichen Attentaten nicht zurück. Da bekannt ist, 
dass Eberhard jedes Frühjahr zur Erholung im Nord­
schwarzwald weilt, beschl ießen sie 1 367, ihn hier 
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in Wi ldbad an der Enz gefangen zu nehmen und 
solange im Kerker schmachten zu lassen, b is er  
sämtliche Privi legien der Ritterschaft bestätigt. 

Doch der n iederträchtige Überfa l l  scheitert. Es 
ist das einfache Volk ,  m it dem d iese adl igen Kid­
napper n icht gerechnet haben. Ein schl ichter Schaf­
hirte warnt den Grafen rechtzeitig und führt ihn auf 
wenig bekannten Pfaden zur rettenden Burg Zavel­
stein. Wieder zurück in seiner Hauptstadt Stuttgart, 
lässt der Rauschebart e ine Gedenkmünze prägen 
und schenkt jedem einzelnen Schlegelbruder eine 
davon zum Hohn. 

Eberstein und seine Spießgese l l en Wolf von 
Wunnenstein. Johann und Konrad von Schma len­
stein ,  Kunz von Winterbach, Johann von Bosen­
stein ,  Walter und Petermann Schu ltheiß von Gen­
genbach, Aberl i n  Wydenbusch und Heinrich G latz 
schwören Rache. S ie wählen drei Führer, die sich 
höchst unbescheiden «Königen nennen, und pla­
nen, im Städtchen Heimsheim versammelt, e inen 

Mit dem eint achen 
Volk hatten die 
Kidnapper nicht 
gerechnet. 

Mit seinem eben geborenen Uren­

kel kehrt Eberhard aus der siegrei­
chen Schlacht bei Döffingen 1388 

heim. Bild: Art Col/ection 3 / Alamy 

Stock Photo 
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Wolf von Eberstein, hartnäckigster 

Gegner des Grafen, musste sich 

durch eine waghalsige Flucht 

retten. Fresko Der Grafensprung 

(1844) von Jakob Götzenberger 

( 1802-1866) in der Trinkhalle von 

Baden-Baden. 

Bild: picture alliance /Friede/ Gierth 

erneuten Überfa l l .  Ihre Prahlerei spricht sich i ndes 
herum, und e ines Nachts steht Graf Eberhard mit 
einem Haufen bewaffneter R itter und Bauern vor 
den Toren von Heimsheim. Zum Kampf kommt es 
gar nicht erst, wei l  die Schlegler schl icht ausgeräu­
chert werden. Brennende Holz- und Strohhaufen an 
der Stadtmauer zwingen sie zur Kapitu lation. «Drei 
Könige sind gefangen. Wenn man noch den vier­
ten erwischt, dann haben wir e in Kartenspiel», sol l  
e in  schwäbischer Bauer gespottet haben. Soweit 
der Bericht des D ichters und Heimathistorikers Lud­
wig Uhland. 

D ie Heimsheimer «Könige» waren nun aus­
geschaltet, aber es verbl ieb ein weitaus gefähr­
l i cherer Gegner - die württembergischen Städte. 
Deren Reichtum erlaubt es ihnen, auf eigene Faust 
Pol i t ik zu tre iben. Im Ju l i  1 376 hatten sich unter 
Führung von U lm 1 4  (später 22) Reichsstädte zum 
Schwäbischen Städtebund verein igt, darunter 
Konstanz, Reutlingen und Ravensburg. Sie lehnen 
Eberhards Herrschaft ab und erklären ihm wenige 
Monate später den Krieg. 

A l lerdings sind diese Städte m i l itärisch uner­
fahren, denn ihnen fehlt der kampferprobte Rit­
terstand. Also mieten sie Söldner. Doch wenn der 
Feldzug sich über mehrere Monate erstreckt, geht 
den städtischen Patriziern häufig das Geld aus, 
und ihre Krieger p l ündern daraufhin das uml ie­
gende Land rücksichtslos aus. Bei den Bauern sind 
sie darum abgrundtief verhasst, zumal es auch vor­
kommt, dass Gefangene bei lebendigem Leib ver­
brannt werden. Ganz anders operieren die Scharen 
des Grafen von Württemberg. Eberhard lässt jeden 
Mann, der sich am Eigentum seiner Untertanen ver­
gre ift, ohne Gnade an den nächsten Baum knüpfen. 
Das spricht sich herum. Und so schmiedet manch 
schwäbischer Bauer aus seiner Sense ein Schwert, 
wenn der Graf zum Kampf ruft. 

Bei den Bauern sind Söldnerheere 
abgrundtief verhasst. 

Im Mai 1 377 verheert eine städtische Armee 
im Urachtal wieder einmal württembergisches 
Gebiet. Sie erschlagen zah l reiche Bauern, zünden 
ihre Gehöfte an, rauben i hre Viehherden und trei­
ben sie der Stadt Reutlingen zu. Graf Ulrich, einziger 
Sohn Eberhards, ste l lt sich diesem Heer mit 230 Rit­
tern nahe der Kirche Sankt Leonhard bei Reutl in­
gen in den Weg, um ihm die Beute abzujagen. « In 
Eure Stadt sol l  kein Huf und kein Horn kommen ! », 
droht er. Doch U l rich gerät mit seinen Männern in 
einen H interhalt und muss eine schwere N ieder­
lage einstecken. Mehr a ls 60 Ritter fa l len im Kampf, 
darunter auch ein Hohenzol ler; der junge Graf selbst 
kann schwer verwundet in letzter Minute zur Burg 
Acha lm entkommen. Als er Wochen später wie­
der genesen ist, kehrt U lrich zurück nach Stutt­
gart, mit schlechtem Gewissen, denn er verlor zu 
a l lem Unglück im Kampf auch noch das Grafenban­
ner Württembergs mit den drei schwarzen Hirsch­
geweihen. 

Der Sohn hat bei Reutlingen schmäh l ich versagt, 
und ebenso streng wie mit seinen Feinden verfährt 
Eberhard auch gegen d ie eigene Fami l ie. Hier gel­
ten keine Priv i legien .  Wer nicht a ls Vorbi ld dient, 



muss die Folgen tragen. Was nach U l richs Ankunft 
im Schloss zu Stuttgart geschieht. sch i ldert Lud­
wig Uhland: 
«Da fasst der Greis ein Messer 
und spricht kein Wort dabei 
Und schneidet zwischen beiden 
das Tafeltuch entzwei .»  

D ie Redensart «das Tischtuch zerschneiden» 
als Metapher für das Ende einer persönl ichen 
Beziehung und a ls eine Ehrenstrafe hat hier i hren 
Ursprung. 

Für Eberhards Pläne war die N iederlage von 
Reutl ingen nicht nur ein m i l itärischer. sondern 
auch ein pol itischer Rückschlag. Bis 1 379 erhält 
der Schwäbische Städtebund weiteren prominen­
ten Zulauf. so durch Augsburg, Hei l bronn. Nürnberg, 
Frankfurt/Main und Regensburg. Er nennt sich jetzt 
selbstbewusst «Süddeutscher Städtebund». D iesen 
gefährlichen Gegner g i l t  es durch Verhandlungen in 
Schach zu halten. und Eberhard erweist sich dabei 
als kluger Politiker. der seine Kräfte sammelt. bevor 
es zum Endkampf kommt. 

Es dauert bis zum Jahr 1 388, dann fä l l t  die end­
gültige Entscheidung. Ein Heer des Süddeutschen 
Städtebundes unter Führung des U lmer Feldhaupt-
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manns Konrad Besserer rückt M itte August von 
Eßl ingen herauf in württembergisches Gebiet vor. Er 
kommandiert etwa 800 Ritter und 1 .500 Mann Fuß­
vol k. Auf ihrem Kriegszug zünden die Söldner Korn­
felder an, plagen d ie Bauern durch Plünderungen 
und Raub ihres Viehs. zerstören Häuser und Scheu­
nen. Bald nähern s ie sich dem Städtchen Döffin­
gen bei Sindelfi ngen. In der Umgebung haben viele 
Bauern mit ihren Habse l igkeiten hi nter den Mau­
ern eines Friedhofes Schutz gesucht. Nach mittel­
alterlichem Rechtsbrauch gelten Friedhöfe als Frei­
statt, wo keine Kampfhandlungen stattfinden dür­
fen .  Doch d ie Kriegsknechte der Städter scheren 
sich nicht darum und berennen das Mauerwerk. um 
die Bauern zwischen den Grabkreuzen zu massa­
krieren. Diese wehren sich aus Leibeskräften. denn 
sie wissen. dass Hi lfe naht. 

Graf Eberhard rückt am 23. August 1 388 mit 
einem Heer aus 600 R ittern, Fußknechten und 
etwa 2 .000 bewaffneten Bauern von Leonberg 
heran. Unter seinen Kämpfern befindet sich auch 
der Hohenzo l l er Friedrich V., Burggraf von Nürn­
berg. D ie  Vorhut befeh l igt Eberhards Sohn U l rich. 
Er brennt darauf, die Schmach von Reutli ngen zu ti l­
gen. und stürzt sich mit weniger als 50 Berittenen in 
den Kampf. Da aber sein Fußvolk nicht Schritt hal­
ten kann und zurückbleibt. wird er n iedergehauen. 

Eberhard sammelt 
seine Kräfte, bevor 
es zum Endkampf 
kommt. 

Eberhards Sohn Ulrich erlitt bei 

Reutlingen eine schwere Nieder­

lage durch die Städter Druck nach 

einem Aquarell von A.F. Müller, um 

1900. Bild: Heimatmuseum Reut­

lingen 

� 
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Siechtum 
des Reiches 

Mit dem letzten Stauferkönig 
endete 1 254 die glanzvolle Zeit 
des Heiligen Römischen Rei­
ches Deutscher Nation. und es 
begann eine Phase schwacher 
Herrscher und innerer Zerris­
senheit, die durch die Reforma­
tion (Luthers Thesenanschlag 
1 517), die Bauernkriege (Ent­
scheidungsschlacht 1 525) und 
den Dreißigjährigen Krieg ( 16 1B  
b is  1 648) ihre Höhepunkte fand. 
Zwei Faktoren waren dafür ver­
antwortlich: Zum einen regierte 
der Papst ständig in Reichs­
belange hinein und hatte sich 
durch die Ernennung der Bi­
schöfe und durch die Verleihung 
der Kaiserwürde auch geeig­
nete Hebel dafür geschaffen. 
Zum anderen erhielten die zen­
trifugalen Kräfte durch die föde­
rale Struktur des Reiches Auf­
trieb: Es gab, anders als in 
Frankreich und England, keine 
Hauptstadt, und die oft zerstrit­
tenen Kurfürsten hatten bei der 
Königswahl den entscheiden­
den Einfluss. 

Marodierende Soldaten wäh­

rend des Dreißigjährigen Krieges. 

Gemälde (1647 ) von Sebastian 

Vrancx (1573-1647). Bild: Public 

domain, Wikimedia Commons 

Bild oben rechts: Grabmal des 

Rauschebarts mit dem Württem­

berger Wappen. Foto: Johann Stei­

ner, Public domain, Wikimedia Com­

mons 

Nach der unglücklichen Schlacht 

bei Reutlingen schneidet Eber-
hard 1377 das Tischtuch zwischen 

sich und seinem Sohn entzwei. 

Gemälde von Gustav König (1808-

1869). Bild: Repro «Bilder deutscher 

� Geschichte», Cigaretten-Bilder­

dienst, Altona-Bahrenfeld 1936 

26 

Bevor deshalb Panik ausbricht, brü l lt der 73-jährige 
Rauschebart: «N iemand achte auf meinen Sohn, 
dass er erschlagen ist; und fechtet mannhaft. da 
die Städter a l l e  dahinten fl iehen.» 

Ob die Legende stimmt. d ieser Ruf habe den 
Feind i n  Verwirrung gestürzt, sei dahingeste l lt. Tat­
sache b le ibt, dass Graf Eberhard durch ein raffinier­
tes Umgehungsmanöver den Stadtsöldnern von 
Süden in den Rücken fä l lt und einen vol l ständigen 
S ieg erringt. Der Nürnberger Chronist Ulman Stro­
mer berichtet: «Da griff Graf Eberhard hoch zu Ross 
den feindl ichen Haufen von hinten an und sch lug 
und trieb das Fußvol k  zurück, das s ich vergebl ich 
wehrte und so die Sch lacht verlor.» 1 .800 Mann 
des Gegners sind bei Döffingen gefa l len, unter 
i hnen a uch der Feldhauptmann Konrad Besserer. 
Der Städtebund zerfäl lt in den folgenden Monaten; 
ein erster entscheidender Schritt zum Einheitsstaat 
Württemberg ist vol lzogen. 

Eberhard der Rauschebart hat 
den Status e ines Volkshelden 
erreicht. 

Der S ieg von 1 388 hat für Eberhard e inen bit­
teren Beigeschmack. denn sein e inziger Sohn und 
Thronerbe ist gefal len .  M it Kummer im Herzen rei­
tet er wieder seiner Residenz Stuttgart entgegen. 
Da erreicht ihm auf dem Weg eine schier unglaub-

l iehe Nachricht: Just am Todestag seines Sohnes 
U l rich hat die Gemahl in seines Enkels, Antonia de 
Visconti aus Mailand ( immerhin schon 38 Jahre a lt). 
e inen Knaben zur Welt gebracht. Es ist der spä­
tere Graf Eberhard IV.. genannt der Jüngere. der das 
Land von 1 407 bis 1 41 9  regieren wird. D ie dynas­
tische Zukunft des Hauses Württemberg ist damit 
gesichert. Eberhard der Rauschebart hat den Sta­
tus eines Vol kshelden erreicht. Er stirbt 76-jährig 
am 1 5. März 1 392. Seine Nachkommen regieren das 
1 806 zum Königreich erklärte Württemberg noch die 
nächsten 500 Jahre. • 



Das Schwert der Ordensritter 
_ Heinrich von Plauen [1370-1429] 

Alles schien für den Deutschen Orden verloren, da hielt ein entschlossener Thüringer 

die Fahne hoch. Vor der Marienburg holten sich siegesgewisse Polen und Litauer 

blutige Köpfe. Der Großmeister siegte und wanderte dennoch in den Kerker. 

Die Dynastie derer zu Reuß stellt e in unglaubl i­
ches Kuriosum dar. Ihr Stammvater Heinrich Vogt zu 
Gera, um 1 1 80 Dienstmann des römisch-deutschen 
Kaisers, gab den An lass. künftig ausnahmslos a l l e  
männlichen Nachkommen dieser weitverzweigten 
thüringischen Fami l ie  auf den Vornamen Heinrich 
zu taufen. Das verursacht bis heute größte genea­
logische Verwirrungen, denn etwa alle 1 50 Jahre 
mussten die Männer neu durchnummeriert werden. 
Heinrich der Zweihundertneunundsiebzigste hätte 
denn doch zu lächerl ich gekl ungen. 

Unser Held, jüngerer Sohn des Heinrich V I I I . ,  
Vogt von Plauen, suchte so wie v ie le  nicht begü­
terte Kleinadelige Dienst bei einem geist l ichen 
oder weltl ichen Orden. In  seinem Fa l l  war es der 
im Osten des Reiches und im Baltikum agierende 
Deutsche Ritterorden. Dort wurde er 1 391 erstmals 
als Ordensritter erwähnt. Heinrich le istete den übl i­
chen Eid: «Ich gelobe Keuschheit meines Leibes und 

ohne Eigentum zu sein und Gehorsam gegen Gott 
und die Hei l ige Maria und den Meister des Deut­
schen Hauses.» Wer das Leben eines O rdensbru­
ders wählte, war durch eine Grundversorgung mit 
Lebensmitte ln ,  Obdach und e infacher Kleidung 
abgesichert .  Sein persönl iches Vermögen übereig­
nete er vol lständig dem Orden und entsagte darü­
ber hinaus jedwedem «Eigenwi l len». 

Heinrich von Plauen war 1 397 Gehi lfe des Kom­
turs von Danzig und 1 399 bis 1 402 Komtur d ieser 
Stadt. Es handelte sich um ein Amt, das große Selb­
ständigkeit verlangte. Ein Ordenskomtur traf Ent­
scheidungen über a l l e  Belange von Wirtschaft, 
Finanzen, Justiz, Kriegswesen, Ordnungsdienst. 
er vertei lte Grundstücke an Siedl ungswi l l ige und 
konnte Städtegründungen veran lassen. Der Deut­
sche Orden war 1 191 im Gefolge der Kreuzzüge 
gegründet worden. Ihm gehörten sowohl Ritterbrü­
der (fratres m i l ites) als auch Priester an. Vom Mit-

Die Belagerung der Marienburg 
zog sich über acht Wochen hin. Am 

Ende unterlag der weiße Polenadler 

und musste fortfliegen. Gemälde­

entwurf (1939) von Werner Peiner 

(1897-1984) Bild bpk /Staats­

bibliothek zu Berlin 

Heinrich Reuß von Plauen. 

Bild: Public domain. Wikimedia 

Commons � 
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In der Schlacht bei Tannenberg 

erlitt der Deutsche Orden im 

Sommer 1410 eine verheerende 

Niederlage. Kolorierte Tonplatte 

(1863) von Johann Nepomuk Geiger 

(1805-7880). Bild: picture alliance / 

akg-images 

Der Deutsche 
Orden war 1191 
im Gefolge der 
Kreuzzüge 
gegründet worden. 

telmeerraum verlegte de r  Orden seine Wi rkungs­
stätte nach Osteuropa. Es waren polnische Fürsten, 
welche 1 230 die deutschen Ritter ins Land riefen, 
wei l  sie mit heidnischen Stämmen im Baltikum, vor 
a l lem den Pruzzen, nicht fertig wurden. 

Als Lohn für i hren m i l itärischen Beistand erhielt 
der Orden große Gebiete im Bereich der heutigen 
Staaten Lettland und Litauen sowie in West- und 
Ostpreußen. Hier fand eine großartige Kolonisation 
statt. Es wurden bis Anfang des 1 5. Jahrhunderts 
93 Städte gegründet, darunter Königsberg, Ku lm, 
Ortelsburg, Memel, Thorn. Deutsche Einwanderer 
reparierten verwüstete Dörfer und gründeten 1 .400 
neue. Der Orden verlegte 1 309 seine Residenz nach 
Marienburg, wo auf 20 Hektar der größte Backstein­
bau Europas entstand. Der Ruhm des Kampfes für 
die Christenheit sprach sich herum, und so zogen 
auch aus ländische Ad l ige ins Baltikum, um sich 
h ier zeitweise unter Führung der Ordensritter im 
Kriegshandwerk zu schulen. Prominentester Gast 
war sicher Henry Bolingbroke, ab 1 399 König Hein­
rich IV von England. 

Heinrich von Plauen sammelte in jener Zeit viele 
Erfahrungen, so als Komtur von Nessau und Marin. 
1 407 wurde er sch l ießl ich Komtur von Schwetz, und 
hier erfüllte er drei Jahre später seine h istorische 
Berufung. Der Deutsche Orden, welcher selten mehr 

als 2.000 Ritterbrüder zählte, stand seit Mitte des 
14. Jahrhunderts häufig im Konflikt mit seinen miss­
günstigen Nachbarn Polen und Litauen - Ländern, 
die sich dama ls vom Baltikum bis zum Schwarzen 
Meer erstreckten. Solange die Litauer Heiden bl ie­
ben und die Polen Christen, g ing es gut. Doch 1386 
hei ratete der l itauische Großfürst Jogaila Polens 
minderjährige Thronerbin Hedwig, trat zum Chris­
tentum über und nannte sich h infort König Wla­
dyslaw I I .  Jagie l lo von Polen. Sein Vetter Vytautas 
reg ierte in Litauen. Damit war eine höchst gefähr­
l iche Konstel lation geboren. Polen und Litauen ver­
suchten zunächst getrennt, sich auf Kosten des Deut­
schen Ordens zu vergrößern, steckten aber mehrere 
mi l itärische Schlappen ein. Wladyslaw und Vytau­
tas sahen sich zur Al l ianz genötigt. Ihre Aggression 
wurde im Winter 1409/1 0 geplant. Man wollte mit 
vereinten Kräften gegen Marienburg marschieren, 
das wichtigste Bol lwerk des Ordens erobern und 
dadurch die Machtbasis der deutschen Ritter ent­
scheidend schwächen. 

Als im Sommer 14 10  das polnisch-litauische 
Heer, verstärkt durch Tataren und Weißrussen, nach 
Norden marschierte, ste l lte sich ihm eine zah len­
mäßig weit unterlegene Truppe des Ordens unter 
Führung seines Hochmeisters U l rich von Jungingen 
entgegen. Sie erl itten am 1 5. Ju l i  bei Tannenberg 
eine katastrophale Niederlage. Fast a l l e  Führer 



einschl ießl ich des Hochmeisters starben im Kampf 
oder wurden gefangengenommen. Danach fie len 
die von ihren Besatzungen fast völ l i g  entblößten 
Ordensburgen in atemberaubendem Tempo. Al len­
stein kapitu l ierte am 1 7. Ju l i ,  Mohrungen am 18 . ,  
Christburg am 22 .  und einen Tag später auch noch 
Stuhm. Die Marienburg schien rettungslos verloren. 
Doch ein Mann stemmte sich gegen die drohende 
Niederlage. 

Wladvslaws Arti l lerie konnte 
selbst den festen Burgmauern 
gefährl ich werden.  

Heinrich von Plauen hatte in Schwetz, wo e r  die 
Westflanke decken sol lte, vom Tannenberger Deba­
kel erfahren und machte sich sofort mit einer Hand­
voll Männer auf den Weg in die Hauptstadt, wo er 
wenige Tage vor dem feindl ichen Heer eintraf. Aus 
der Schlacht von Tannenberg meldeten sich, wie wir 
aus einer Liste erfahren, ganze 1 .427 Mann, davon 
77 Bogenschützen, zurück in der Marienburg. Hein­
rich, der a l le  Verantwortung an sich gezogen hatte, 
bekam Zulauf auch von bewaffneten Seemännern 
aus Danzig, verfügte aber kaum über 4.000 Mit-
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kämpfer. Er befah l  sofort, dass man ,  um die Burg 
zu retten, die Stadt Marienburg selbst dem Unter­
gang weihen müsse. So wurde die Stadt an mehre­
ren Stel len in Brand gesteckt, die große Brücke über 
den Nogat-Fluss zerstört und sämtliche Zugänge zur 
Burg verschlossen. Die Bevölkerung fand zuvor mit 
i hrer wertvol lsten Habe und Proviant in den großen 
Räumen der Festung ein Obdach. Die wenigen über­
l ebenden R itter wählten Heinrich einstimmig zum 
Statthalter des Hochmeisters. 

D ie  Verteidiger waren bereit, a ls  das polnisch­
l itau ische Heer mit 30.000 Mann am 26. Ju l i  vor 
Marienburg aufmarschierte. «In wüstem Jubel und 
to l ler S iegesgewissheit hausten die Feindesseha­
ren übera l l ,  bis für die Verheerung nichts mehr übrig 
war. Dadurch verzögerte sich der Heereszug zum 
Hei le für Marienburg», heißt es in einer zeitgenös­
sischen Chronik. Der Polenkönig drohte, er wol l e  in 
Marienburg das Ende des Ordens verkünden und 
seine Herrschaft über das Land für al le Zeiten festi­
gen. Dann begann die Belagerung. Zwar steckte die 
Art i l l erie damals noch in den Kinderschuhen, doch 
manche Geschütze Wladyslaws konnten selbst den 
sol iden Mauern der Burg gefährl ich werden. 

Ruhe l ieß Heinrich den Belagerern fast nie. Er 
unternahm an der Spitze kühner Gefährten häufig 
Ausfä l le ,  die dem Feind erhebliche Verluste zufügten. 

König Wladyslaw II. Jagiello (Bild­

mitte mit Schwert) bei Tannenberg. 

Der König wurde zum polnischen 

Nationalmythos. Ölgemälde (1878) 

von Jan Matejko (1838-1893) 

mit den Maßen 426 x 987 cm. 

Bild: Public domain, Wikimedia 

Commons 

Vor dem Plauener Rathaus sieht 

man Heinrichs Standbild. Statue 

( 1923) von Bildhauer Selmar Werner 

(1864-1953) Foto. N8eule78, CC BY @ 3.0, Wikimedia Commons 
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Die Ordensritter 
Orden der Brüder vom Deut­
schen Hospital Sankt Mari-
ens in Jerusalem, lateinisch 
Ordo fratrum domus hospitalis 
Sanctae Mariae Teutonicorum 
lerosolimitanorum - das ist der 
vollständige Name des Deut­
sche Ordens, der auch Deutsch­
herrenorden oder Deutschritter­
orden genannt wird. An der aus­
führlichen Bezeichnung ist die 
Herkunft ablesbar: Oie Ursprün­
ge des Ordens liegen in einem 
Feldhospital bremischer und lü­
bischer Kaufleute während des 
Dritten Kreuzzuges um 1 190 im 
Heiligen Land bei der Belage­
rung der Stadt Akkon. Nach der 
Umwandlung in einen Ritter­
orden gründete dieser Ende des 
13. Jahrhunderts im Baltikum 
und auf dem Gebiet des heuti­
gen Polen einen eigenen Staat. 

Bild unten links: Polnische Artillerie 

machte mit ihren Steingeschossen 

der Burg schwer zu schaffen. Holz­

stich (um 1912) von August Heinrich 

Ferdinand Tegetmeyer (1B44-1912). 

Bild: Public domain, Wikimedia 

Commons 

Bild unten rechts: Deutscher 

Orden (li.) und der Schwertbrü­

derorden (re.) kämpften Seite an 

Seite. Farbholzstich eines unbe­

kannten Künstlers. Bild: picture 

alliance / akg-images 

Von al len Seiten versuchten die Angreifer. das Mau­
erwerk zu ersteigen oder zu zertrümmern. Vergeb­
l ich - Hunderte von ihnen sanken erschlagen in die 
tiefen Burggräben. Doch nach fünf Wochen wurde 
die Lage kritisch. Marienburg war iso l iert, Hi lfe von 
außen kaum zu erwarten. Auf Drängen seiner Ritter 
bat Heinrich den Polenkönig um eine Unterredung 
zwecks Waffenst i l l stands. Dabei demütigte er sich 
vor Wladyslaw aufs Äußerste; er soll «des armen 
Landes und Volkes wegen» sogar auf die Knie gefal­
len sein. Doch als Antwort bekam er nur Hohn und 
Spott sowie die Forderung, Marienburg auszu l iefern. 
Das wurde dem Deutschen zu viel .  «Gott und d ie 
Hei l ige Jungfrau werden uns retten !» ,  rief er. «Der 
Plauen aber wird n immermehr aus Marienburg wei­
chen ! »  

Nur um Handbreite verfehlte das 
tückische Geschoss sein Zie l .  

Genauso geschah es. Das Bol lwerk des Ordens 
hielt stand. D ie  Belagerer l itten a l lmäh l ich unter 
der Sommerhitze; Seuchen und Ungeziefer brei­
teten sich aus. Lebensmittel und Futter g ingen 
zur Neige.  Vytautas drohte. seine Litauer abzuzie­
hen. Da suchte der Polenkönig nun seinerseits das 
Gespräch .  Doch Heinrich lehnte stolz ab. «Sagt 
Eurem Kön ig», rief er Wladyslaws Parlamentären 
zu, «nur ein e inziges Mal durfte ich ihm Bedingun­
gen anbieten .  Nun aber kann der Plauen das Haus 
lebend nicht mehr verlassen.» 

In  letzter Stunde versuchte man, mit e iner List 
ans Ziel zu kommen. Die Polen konzentrierten sich 
auf den Sommer-Remter. e inen 14 mal 14 Meter 
umfassenden Raum im Hochmeisterpalast. dessen 
fast zehn Meter hohes R ippengewölbe von e iner 

Die Marienburg in Westpreußen. seit 1309 Hauptsitz des 

Ordens. hielt eisern stand. Foto: dmitry_islentev, Shutter­

stock.com 

einzigen schlanken Säule aus Granit getragen wird. 
Ein bestochener Söldner der Besatzung gab den pol­
n ischen Geschützen jenseits der Nogat mit seiner 
in ein Fenster gelegten roten Mütze das Zeichen, 
Heinrich sei mit den anderen Rittern des Ordens­
kapite ls zur Beratung im Remter versammelt. Die 
schwere Kugel sol lte die Mittelsäule zerschmettern, 
das Gewölbe dadurch zum Einsturz bringen und alle 
Ordensbrüder unter seinen Trümmern begraben. Nur 
um Handbreite verfehlte das tückische Geschoss 
sein Ziel und schl ug in die Ostwand des Saales. Die 
Steinkugel ragt bis heute zur Hälfte aus der Wand 
hervor, und daneben findet sich in gotischen Let­
tern die Inschrift: 

«Als man zählet tausendvierhundertzehn Jahr' 
Dies sag' ich Euch a l len fürwahr 
Der Stein ward geschossen in die Wand 
Hier sol l  er bleiben zu ewigem Pfand.» 



Der Staat des Deutschen Ordens 
um das Jahr 1410 

OSTSEE 

DANZIG . 

Pommerellen 
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Königreich Polen 
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Nach acht Wochen Belagerung zog der Feind 
endl ich am 19.  September ab. Heinrich war der 
umjubelte Held und wurde am 9. November (offen­
bar e in Schicksalsdatum deutscher Geschichte) 
1410 zum Hochmeister gewählt. Danach erwies er 
sich auch a ls geschickter Dip lomat. Im Frieden von 
Thorn Anfang 141 1 musste der Orden ledigl ich Scha­
maiten (Nieder-Litauen) abtreten. 

Dann begann ein höchst steiniger Weg. Das 
Ordensland war verheert; Städte. Dörfer und Bur­
gen lagen in Trümmern. Ihr Wiederaufbau kostete 
viel Geld. Überdies warteten zah lreiche Ritter auf 
ihren Freikauf aus der Gefangenschaft. Um die nöti­
gen Finanzmittel aufzubringen. musste der Hoch­
meister mehrere Steuern erhöhen - was bis heute 
bei den Untertanen wenig popu lär ist. So l egte 
Heinrich der reichsten Ordensstadt Danzig erstmals 
eine Vermögensabgabe von knapp zwei Prozent auf. 
was auf heftigsten Widerstand stieß. Also sperrte 
er a l le  Zufahrtsstraßen nach Danzig und verlegte 
den Hauptmarktplatz des Ordens nach Elbing. Das 
brachte ihm viele Gegner e in .  

Und immer. wenn s ich Missstimmung verbreitet. 
findet sich ein Intrigant, der das zu nutzen weiß. Hier 
lautete sein Name Michael Küchmeister. Er war Lei­
ter des Außenhandels (Großschäffer) in Königsberg 
gewesen und nach der Schlacht von Tannenberg 
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entkommen. Wegen des enormen Persona lmangels 
hatte Heinrich ihn zum Ordensmarscha l l  ernannt. 
Küchmeister strebte den S itz des Hochmeisters an 
und dafür schien ihm kein M ittel zu n iederträchtig, 
um Heinrich in schlechtes Licht zu rücken. Der war 
viel zu gutg läubig und überdies mit zahl losen Sor­
gen beladen. a ls dass er die Gefahr wahrgenommen 
hätte. So traf es ihn wie ein Bl itz aus heiterem Him­
mel, a ls am 14. Oktober 1 413  Küchmeister an der 
Spitze einer Rotte aufgebrachter Ritter im Hoch­
meisterpalast erschien und Heinrich für abgesetzt 
erklärte. Er wurde zunächst in die winzige Engels­
burg bei Graudenz versetzt. während Küchmeister 
sich zum Ordensoberhaupt ausrufen l ieß. 

Als der Usurpator sich fest im Sattel wähnte, 
l ieß er Heinrich von Plauen 14 14  auf der Branden­
burg am Frischen Haff intern ieren. Dort schmach­
tete der würdige Mann zwar n icht in e inem fins­
teren Kerker. wurde aber für acht Jahre seiner Frei­
heit beraubt. Als der e lende Küchmeister, resigniert 
und schwer krank. sein Amt im März 1 422 niederle­
gen musste. änderte sich die Lage. Die erste Amts­
hand lung des neuen Hochmeisters Pau l  von Rus­
dorf bestand darin. Heinrich wieder auf freien Fuß 
zu setzen. Der fast 60-Jährige bekam g leichsam als 
Ehrenrente - d ie  Komturei der Burg Lochstädt i n  
Ostpreußen. H ie r  starb der  He ld von Marienburg 
1 429 einsam und vergessen. • 

samaiten 

• 
KAUEN 

Großfürsten­
tum 
Litauen 

Grafik: COMPACT 

Wappen des Hochmeisters Heinrich 

mit dem goldenen Löwen der 

Reußen. Bild: Ronald Preuss, CC 

BY-SA 2.5, Wikimedia Commons 

Immer, wenn sich 
Missstimmung 
verbreitet, findet 
sich e in Intrigant, 
der das zu nutzen 
weiß. 
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Beherrscher der Meere 
_ Paul Beneke [um 1440-1480] 

Einst besaß Deutschland ein gewaltiges Handelsimperium. Die 

Herren der Hanse waren versierte Geschäftsleute. Wenn aber aus­

ländische Mächte sie bedrohten, dann schlug ihre kampferprobte 

Flotte mit harten Männern zurück. 

Kriegsschiffe des mächtigen Han­

sebundes schützten im 15. Jahrhun­

dert wirksam den norddeutschen 

Außenhandel. Bild: picture al/i­

ance / dpa 

Der Danziger Kapitän Kurt Bokelmann bemerkt 
den Unfa l l  sofort. In dieser nebl igen Oktobernacht 
1 442 hat sein Kriegsschiff «Mariendrache» auf der 
Ostsee versehentlich e in  Boot gerammt und ver­
senkt. Obwohl er schnel lstens mehrere Ruderboote 

aussetzen lässt, wird kein Überlebender gefunden. 
Erst im l etzten Moment entdeckt man einen Wei­
denkorb, der zwischen Wracktei len eingeklemmt 
auf dem Wasser treibt. In dem Korb l iegt ein etwa 
anderthalbjähriger Junge. Bokelmann nimmt das 
Kind mit nach Danzig und überg ibt es seinem 
Schwager, dem Ratsherren Johannes Beneke. Der 
g ibt ihm den Namen Pau l .  Seine Eltern werden nie 
ermittelt, so dass Paul Beneke mit Recht von sich 
sagen kann : « Ich bin e in Kind der See.» 

Schon mit 14 Jahren, nachdem er Lesen und 
Schreiben gelernt hat, beginnt seine Laufbahn als 
Schiffsjunge. Er n immt an einer Seeschlacht gegen 
die Dänen bei der Ostseeinsel Bornholm tei l  und ret­
tet seinem Kapitän im Nahkampf das Leben. D ie 
Stadt Danzig ( übrigens bis 1945 zu keinem Zeit­
punkt Bestandte i l  Polens) gehört zum mächtigen 
deutschen Bund der Hanse, ein germanisches Wort, 
das soviel wie Gesel lschaft oder bewaffnete Schar 
bedeutet. Seit M itte des 1 4. Jahrhunderts ist es 
i hren Kaufleuten gelungen, einen gesamteuropäi­
schen Markt zu schaffen, man besiegt die gefürch­
teten Piraten und kann sogar eine Großmacht wie 
Dänemark n iederringen. Kontore und Handels­
höfe der Hanse, zu der mehr als 80 Städte gehören, 
erstrecken sich von Oslo bis Nürnberg und von Nim­
wegen bis Nowgorod, ihre gemeinsame Verkehrs­
sprache ist n iederdeutsch. 

«Ich b in e in Kind der See.» Beneke 

Die gewerbl iche Hanse-Schifffahrt wird immer 
wieder von feindl ichen Mächten bedroht. Ihre Han­
delsflotte benötigt daher mi l itärischen Schutz auf 
dem Wasser. Während in den Binnenstädten der 
Bürger nur dann zur Waffe greift, wenn seine Stadt 
unmitte lbar bedroht ist, sonst aber den Kriegs­
d ienst Söldnern überlässt, besteht die seemän­
nische Besatzung der Hanse-Kriegsschiffe aus ein­
heimischen Bürgern. 1 356 tritt der erste Hansetag, 
die «gesamthansische Tagfahrt», zusammen. Es ist 
eine Konferenz, an der fast a l le  Städte des Bundes 
teilnehmen und wo man sich zur Wahrung der Han­
delsprivi legien zu einem gemeinsamen Vorgehen 
verpflichtet. Danach wird die «düdesche hanse» zur 
Großmacht in Nordeuropa. 

Insbesondere mit dem Königreich Dänemark, 
zu dem damals auch Norwegen und Südschwe­
den gehörten, g ibt es seit 1 50 Jahren schwere 
Konflikte. S ie  entzünden sich vor al lem am sage-



nannten Sundzo l l .  Al le nichtdänischen Schiffe müs­
sen am Öresund, der Meerenge zwischen Seeland 
(Dänemark) und Schonen (Schweden), in der Stadt 
Helsi ngör ohne jede Gegenle istung eine erhebl i ­
che Zol lgebühr entrichten, wenn sie von der Ost­
see in die Nordsee oder umgekehrt sege ln .  Das 
wi l l  die Hanse sich nicht gefa l len lassen, und es 
kommt immer wieder zu kriegerischen Auseinan­
dersetzungen. 

Bei einem d ieser Scharmützel erobert Beneke 
1466 bei Bornholm das dänische Kriegssch iff 
«Anholt» und bringt es nach Danzig. Dafür erhält der 
junge Mann die Beförderung zum Kapitän. Im  Früh­
jahr 1469 bricht e in Krieg mit England aus. König 
Eduard IV. hat den Stalhof i n  London, wichtigster 
Handelsstützpunkt der Hanse im Westen, stürmen 
und plündern lassen. Viele Kaufleute werden i nter­
niert, ihr Eigentum beschlagnahmt. D ie  F lotten 
von Hamburg (Flaggschiff «Große Marie»). Lübeck 
(«Georgsdrachen»). Stra lsund und Danzig setzen 
sich sofort in Marsch. Man stel le  sich vor: Deut­
sche Unternehmer l ießen sich damals von auslän­
dischen Potentaten keine Vorschriften machen ! 

Zu den Kapitänen dieser Flotte wird auch Beneke 
ernannt, obwohl er mit knapp 30 Jahren e igent­
l ich noch zu j ung ist. Er kommandiert die von ihm 
gekaperte «Anholt» und die «Pomuchel» (Dorsch). 
Zuvor ermahnt ihn ein besorgter Danziger Ratsherr: 
«Ihr seid vom Lehrl ing g le ich zum Meister gewor-

den, das könnte Euch zur Unbesonnenheit verle i ­
ten.» Leicht gereizt antwortet Beneke: «Dann habe 
ich erst recht die Pfl icht. mein Gesel lenstück nach­
zul iefern.» Und er hält sein Versprechen. Es gilt vor 
a l lem, einen Angriff auf d ie  engl isch-niederlän­
dischen Seeverbindungen zu führen. 

Auf der Reede von Brügge l iegen im Sommer fünf 
eng l ische Kriegsschiffe. angeführt von der mächti­
gen «Saint John». Beneke wi l l  mit seinen zwei Kog-

Danzig gehörte zu den wohlha­

bendsten Hansestädten und gebot 

auch über eine große Kriegsflotte. 

Bild: picture al/iance / akg-images 

Bild ganz oben: In Paul Bene-

kes Heimatstadt Danzig (rechts 

das berühmte Krantor) florierten 

Gewerbe und Handel. Farblithogra­

phie (um 1909) aus einer Serie kul­

turgeschichtlicher Bilder. 

Bild: picture alliance / akg-images @ 
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Wertvollste Beute: Das Triptychon 

Das jüngste Gericht (zwischen 1466 

und 1473) von Hans Memling (1433-

1494). Bild darunter: Detail. 

Bild: Public domain, Wikimedia 

Commons 

gen diese Übermacht unbedingt angreifen, obwohl 
ihm sein erfahrener Steuermann Eier Bokelmann 
dringend davon abrät. Er schmiedet einen to l l küh­
nen Plan, um die «Saint John» lahmzulegen. Gegen 
Mitternacht erscheint e in Fischerkahn längsseits 
des Engländers .  Die beiden Insassen sagen dem 
Offizier der Wache, sie seien vom Rudern ermüdet, 
wol lten deshalb im Windschatten des großen Schif­
fes festmachen und sich eine Suppe kochen. Der 
Offizier erteilt ihnen die Erlaubnis. Beide Fischer ver­
holen ihr Boot am Heck der «Saint John» und ent­
fachen ein Kesselfeuer. Als die Suppe gar ist, g ießt 
einer der Fischer - es ist Beneke selbst - die Fl üs­
sigkeit in eine der über dem Wasser l iegenden Ösen, 
in denen das Hauptruder aufgehängt ist. Tatsächlich 
handelt es sich um geschmolzenes Blei. Mit freund­
l ichem Dank entfernen sich die Fischer. 

Wohlverdient: Beneke bekam den 
Be inamen «harter Seevogel» .  

Am Morgen erscheinen Benekes Koggen plötz­
l ich im Nebel vor dem Bug des nächsten Eng län­
ders; sie haben am Großmast d ie Flagge von Dan­
zig geh isst: Zwei übereinanderl iegende weiße 
Kreuze und eine Krone auf rotem Tuch. Die Deut­
schen schießen mit sogenanntem Hagelschrot aus 
Kanonen auf kürzeste D istanz; dabei handelt es 

sich um ein Gemisch aus Eisenstücken und Nägeln, 
die Segel und Takelage zerfetzen und den Matro­
sen gefährliche Wunden zufügen. Das Schiff selbst 
b le ibt dabei weitgehend intakt - die hohen Her­
ren der Hanse sind in erster Linie Geschäftsleute, 
keine Krieger, und untergegangene Schiffe bringen 
n ichts e in .  Bald sind die engl ischen Besatzungen 
stark dezimiert und gezwungen, ihre Ankertaue zu 
kappen. Doch die «Saint John» treibt wegen ihres 
festgelöteten Ruders steuerlos auf die offene See. 
Da der Engländer achtern keine Geschütze besitzt, 
kann Beneke den bewegungsunfähigen Gegner 
durch ein ige Breitseiten kampfunfähig schießen. 
Zwei engl ische Schiffe fl iehen daraufhin, die ande­
ren beiden werden von den Danzigern erobert und 
in ihre Flotte eingegl iedert. 

Es b le ibt nicht d ie e inzige Ruhmestat des deut­
schen Kapitäns, den man inzwischen «harter See­
voge l»  nennt. 1 470 nimmt seine Besatzung John 
Stockton, den Lord Mayor von London, im Ärmel­
kanal gefangen. Beneke erhält zur Belohnung eine 
goldene Ehrenkette und die Aussicht auf einen 
Posten als Ratsherr. Mit England ist inzwischen 
ein neuer Konfl i kt ausgebrochen. König Eduard IV., 
e in Musterbeispiel an Verschlagenheit und Undank, 
war im Gefolge der «Rosenkriege» zwischen den 
Dynastien Lancaster und York im Oktober 1470 vom 
Thron gestürzt worden und musste nach Hol land flie­
hen. Von dort betrieb er mit seinem Schwager. Her­
zog Karl dem Kühnen von Burgund, die Revanche. 
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Schon im März 1471 segelt Eduard wieder 
nach England - und zwar mit massiver Unterstüt­
zung der Hanse ! Bei a l len vorhergehenden Quere­
len - Geschäft ist Geschäft - war man bereit, dem 
Monarchen zu helfen. Seinen Ge le itzug soll n ie­
mand anderes a ls Pau l  Beneke mi l itärisch schüt­
zen. Das deutsche Findelk ind befindet sich so unver­
sehens in den Sphären der hohen Politik. In dem 
entscheidenden Dokument heißt es: «Paul Beneke 
verpfl ichtet sich, den von Karl von Burgund mit Geld, 
Waffen und Kriegern zu unterstützenden Eduard von 
England mit 14 hansischen Schiffen nach England 
zurückzuführen und 14 Tage lang nach der Landung 
zu seiner Verfügung zu b leiben. Eduard verspricht. 
wenn er den engl ischen Thron zurückerobert hat, 
mit der Hanse Frieden zu sch l ießen und i hre a lten 
Rechte erneut zu bestätigen.» 

von Welschen (Ausländern) jagen lassen ! "  Muss 
ich mit e igenen Ohren hören. dass uns Welsche 
nachrufen. so müsse man deutsche Hunde jagen? 
Sol lte ein ehrl icher Deutscher n icht eher sterben 
a l s  das anhören?» Jetzt g ibt es für d ie  Matrosen 
kein Zögern mehr. Man überschüttet die Englän­
der erst mit einem Kanonenhage l .  geht dann längs­
seits und zwingt sie zur Kapitu lation. Beim Enter­
kampf an Bord des feindl ichen F laggschiffs wird 
Beneke durch e inen Lanzenstich schwer verwun­
det, der Vizekommandant Marten Bardewig fäl lt 
im Gefecht. 

«Sol lte e in ehrl icher Deutscher 
nicht eher sterben a ls das 

Kaum wieder i n  de r  He imat. vergisst Edu- anhören?!» 
ard unter dem Druck seiner e inheimischen Kauf-

Beneke 

leute a l l e  Zusagen. und so kommt es wieder zum 
Krieg. Auf erneuter Fahrt vor der flandrischen Küste 
stößt Beneke 1 47 1  auf zwei engl ische Kriegs­
schiffe. «Magdalena de D ieppe» und «Swan of 
Caen». Die Danziger Seeleute zeigen p lötzl ich 
Furcht und verweigern den Kampf gegen e inen 
doppelt überlegenen Feind. Bevor es zur Meuterei 
kommt, packt Pau l  Beneke seine Männer bei ihrer 
Ehre. «Sol len wir unser Leben lang die Schande 
tragen, dass die Kinder mit Fingern auf uns wei­
sen und uns nachschre ien: "Das sind jene, die sich 

In  seiner Heimatstadt hat man inzwischen ein 
neues unerhörtes Kriegsschiff i n  D ienst gestel lt. Es 
ist der Dre imaster «Peter von Danzig». Mit e iner 
Länge von 52 Metern. einer Tragfähigkeit von 800 
Tonnen, 300 Mann Besatzung und 50 Soldaten 
sowie 18 Kanonen zählt es zu den größten Schif­
fen Nordeuropas. Er ist in der neuartigen Kraweel­
Bauweise konstru iert. Dabei überlappen sich d ie 
Schiffsplanken nicht mehr, sondern stoßen glatt 
gegeneinander. werden durch Spanten und Dübel 

Mit dem «Peter von Danzig» (re.) 

errang Beneke mehrere Seesiege 

über englische und französische 

Geschwader. Gemälde des 

Marinemalers Alexander Kircher 

(1867-1939). Bild: Historischer 

Bilderdienst 

Piraten wurden von der Hanse 

unnachsichtig verfolgt und ihre 

Schädel ausgestellt. Foto: Michail 

Jungierek, CC-BY-SA-3.0, Wikime­

dia Commons (j 
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Niedergang 
der Hanse 
Die Hanse war eine Vereinigun­
gen niederdeutscher Kaufleu­
te und der von ihnen dominier­
ten Städte zwischen Mitte des 
12. Jahrhunderts und Mitte des 
17. Jahrhunderts. Mit eigenen 
Streitkräften vor allem zur See 
schützte man die Handelswege 
und errang eine dominieren-
de Stellung besonders im Ost­
seeraum. 

In Zeiten schwacher Zentral­
gewalt im Deutschen Reich 
stellte die Hanse eine alterna­
tive Organisationsform für das 
aufstrebende Bürgertum dar -
ein nichtstaatlicher Machtfak­
tor. Ihr Niedergang im 15. Jahr­
hundert setzte ein. als sich 
Großbritannien, Dänemark und 
Russland festigten und dem 
Städtebund Transport- und La­
gerrechte streitig machten. Mit 
der Entdeckung von Amerika 
1492 verlagerten sich die Han­
delswege auf den Atlantik, die 
Bedeutung der europäischen 
Randmeere und damit der Han­
se nahmen ab. 

verbunden. Somit entsteht eine g latte Außenfläche 
des Rumpfes, der weniger Wasserwiderstand leis­
tet und das Schiff schnel ler macht. 

Am 19 .  August 1 47 1  setzt «Peter von Danzig» 
zum ersten Mal die Segel zur Kriegsfahrt. Komman­
dant des Schiffes ist zunächst Berndt Pawest. Doch 
der Mann erweist s ich als überfordert: Kein ein­
ziger Schlag gegen den Feind gel ingt, vielmehr wird 
das Schiff bei einem unglückl ichen Segelmanöver 
vor der hol ländischen Halb insel Walcheren schwer 
beschädigt und muss in den Heimathafen zurück­
kehren. Pawest ist nobel genug, den Danziger Rats­
männern Pau l  Beneke als seinen Nachfolger vorzu­
schlagen. Er sagt: «Ich hoffe, dass es Euch Herren 
nicht zuwider ist, denn d ieser Mann ist berufen und 
geeignet wie kein anderer.» 

Das beweist Pau l  Beneke im Frühl ing 1 473, a ls  
er vor der  Themsemündung auf das eng l i sche Schiff 
«Saint Thomas» trifft. Er geht mit seiner Karavel le 
längsseits und setzt d ie geschmiedeten Kanonen 
ein: «Schotbussen», le ichtkal ibrige Geschütze, d ie 
über dem Schanzkleid festgezurrt s ind und «Lotbus­
sen», die E isenkugeln versch ießen. Die «Saint Tho­
mas» hat in Brügge e ine Ladung an Bord genom­
men, welche über d ie Nordsee in den Atlantik und 
von dort über das M itte lmeer nach Pisa und Flo-
renz verschifft werden sol l .  Auftraggeber ist d ie  

steinen und Gewürzen wird von Benekes Män­
nern nach hartem Kampf erbeutet. Ihr wertvol ls­
ter Schatz ist das Triptychon «Jüngstes Gericht», 
ein zwei mal drei Meter großes Gemälde des Fla­
men Hans Meml ing .  Man schenkt es der Heimat­
stadt Danzig, wo es noch heute in der Marienkir­
che zu sehen ist. 

Seidenstoffe, Gold ,  Edelsteine und 
Gewürze werden von Benekes 
Männern erbeutet. 

1 474 muss England den Frieden von Utrecht 
schl ießen, die Vorrechte der Hanse bestätigen und 
hohe Entschädigungen zahlen. Pau l  Beneke fährt 
auf Schiffen wie dem «F l iegenden Geist» weiter 
erfolgreich Ge leitschutz. Doch während ein ordi­
närer Seeräuber wie Klaus Störtebeker heute a ls 
Held gefeiert wird,  hat man Beneke weitgehend 
vergessen. Knapp 40-jährig sti rbt der «harte See­
vogel» 1 480 infolge einer Epidemie. Ihm war es zu 
verdanken, dass die deutsche Hanse in den folgen­
den 1 00 Jahren Führungsmacht auf den Nordmee­
ren bl ieb. • 

mächtige Florentiner Kaufmannsfami l ie der Medici . Heute dominieren auf der Motlau vor Danzig vor allem Touris-

Eine re iche Ladung aus Seidenstoffen, Gold ,  Edel- tenschiffe. Foto: G/Ock. Shutterstock.com 
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Vater der Landsknechte 
_Georg von Frundsberg [1473-1528] 

Krieger haben eine ganz besondere Ehre im Leib. Diese und andere fast vergessene 

Tugenden brachte der «Vater der Landsknechte» wieder ins Bewusstsein der deut­

schen Heere zurück. Darüber wurde er freilich zum armen Mann. 

Brodelnd und aufgeregt ist die Atmosphäre an die­
sem denkwürdigen 17. April 1 52 1 .  Durch die engen 
Straßen von Worms schreitet ein hagerer Augus­
tinermönch. D ieser bestaunte und besch impfte 
Geistliche ist niemand anderes a ls Martin Luther. 
der seine ketzerische Lehre vor dem Kaiser und den 
höchsten Würdenträgern des Reiches verteidigen 
sol l .  Unterliegt er. dann droht ihm der Tod auf dem 
Scheiterhaufen. In  einer Gasse nahe dem Sitzungs­
saal im bischöfl ichen Palast nähert sich ein hünen­
hafter Krieger. klopft Luther auf die Schulter und 
sagt: «Mönchlein. Mönchlein, Du gehst jetzt einen 
Gang, dergleichen ich und meine Obristen auch in der 
al lgefährlichsten Schlacht nicht getan haben. Bist Du 
aber rechter Meinung und Deiner Sache gewiss. so 
fahre i n  Gottes Namen fort und sei getrost.» Luthers 
Fürsprecher in dieser kritischen Stunde war der deut­
sche Feldhauptmann Georg von Frundsberg, einer der 
berühmtesten Feldherren seiner Zeit. 

«So gab der greise Degen 
Am heißen Kampfestag 
Dem Luther seinen Segen. 
Den Hand- und Ritterschlag», 
schrieb der dichtende Theologe Karl Rudolf 
Hagenbach. 

Frundsberg entstammte einem Tiroler Adels­
geschlecht. das 1467 nach Mindelheim i n  Schwa­
ben umzog. Mit 1 8  Jahren. im Frühjahr 1492. unter­
nahm er seinen ersten Kriegszug. 1 497 den zwei­
ten. Es waren eher unbedeutende Scharmützel. 
doch auf d iesen Unternehmen konnte man wich­
tige Erfahrungen sammeln. Vor a l l em das Lager­
leben erwies sich a ls  sehr lehrreich. H ier  beob­
achtete Frundsberg das Treiben des Fußvolks. der 
wei land «Landsknechte» genannten Söldner. Es 
war eine buntscheckige Truppe mit frühdemokra­
tischen Organisationsformen. gewählten Vertrau­
ensleuten und eigener Gerichtsbarkeit. Frundsberg 
bemerkte schnel l .  dass unter diesen Landsknechten 
Trunkenheit. G lücksspiel und Prostitution g rassier­
ten. dass nicht Ehre sie zum Kampf trieb. sondern 
Beutemachen. Saufen und Prassen. Er registrierte, 
was fehlte an der Zucht d ieser Krieger. was fau l  
war an  ihrer Moral und was den Sieg erschwerte. 

Wer sich um die Heerbanner der Landsknechte 
scharte, war meist weder eine gescheiterte Exis-

tenz noch der Bodensatz des Vol kes. Arm durften 
d ie Bewerber schon deshalb n icht sein. wei l  s ie 
Ausrüstung und Bekleidung selbst ste l len mussten. 
Den gemeinen Landsknecht kostete eine zweck­
dienl iche Ausrüstung 1 2 bis 14  Gulden (etwa 4.800 

Von Frundsberg in einem 

zeitgenössischen Gemälde. (Maler 

unbekannt) Bild: picture alliance / 

akg-images 

(!) 
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In der Schlacht bei Pavia errang 

Frundsberg 1525 einen triumphalen 

Sieg über die Franzosen. Ölgemälde 

auf Leinwand, vermutlich nach 1525 

von einem unbekannten Künstler 

geschaffen. Bild: Public domain, 

Wikimedia Commons 

«Viel Feind ' ,  viel 
Ehr' !»  

b i s  5.600 Euro). Zu  den  Fahnen e i lten häufig Lehr­
l inge und Gesellen, d ie wegen der strengen Zunft­
gesetze keine Aussicht auf eine Meisterste l le  
besaßen, j unge Adel ssöhne, d ie von der Erbfolge 
ausgeschlossen waren, oder Bauern, denen der ver­
g le ichsweise immense Lohn des einfachen Lands­
knechts (b is zu 8 Gu lden = 3.200 Euro monatl ich) 
imponierte. 

Die Besoldung b i ldete aber auch den Schwach­
punkt der damaligen Armeen. Oft mangelte es den 
Kriegsherren am nötigen Geld, so dass die Lands­
knechte sich ihren Lebensunterhalt gewaltsam 
sichern mussten, was wiederum die Moral unter­
grub. Georg von Frundsberg, seit 1 504 in kaiserl i ­
chen Diensten, gab a ls  Heerführer seinen Männern 
eine feste Ordnung. In den «Artikelbriefen» legte 
er Rechte und Pfl ichten für Führer und Mannschaft 
fest, regelte das Gerichts-, Proviant- und Soldwe­
sen ebenso wie Musterung, mi l itärische Ämter und 
Befeh lshierarchien. 

Ein gemeinsames Exerzieren war damals nahezu 
unbekannt, auch feste Marschordnungen gab es 
kaum. Frundsberg lehrte nun, wie der Landsknechts­
haufen sich vor dem Feind in Vorhut, Hauptmacht 
und Nachhut zu tei len habe, wie man d ie Waf­
fen zum Stoß ansetzt, Schützen zum Feuerüber­
fa l l  bereitste l l t  und Schwachpunkte des Feindes 
erkennt. Seine Untergebenen redete er stets als 
«Söhne» oder «Brüder» an, und diese sahen in ihm 
den «Vater der Landsknechte». 

Mit seinen gut gedri l lten Truppen errang Frunds­
berg bedeutende Siege. 1 51 3  schlug er ein zah­
lenmäßig vierfach überlegenes venezianisches 
Heer bei Creazzo vernichtend. H ier standen 2.000 
gegen 9.000 Mann. Aus dieser Schlacht stammt 
sein Wahlspruch «Vie l  Feind', viel Ehr' ! » .  Die Zeit­
genossen sprachen erstaunt über das «Wunder 
von Creazzo», zumal wenig später auch noch die 
Eroberung der als uneinnehmbar geltenden Festung 
Cadore in den Dolomiten gelang. 



Unter dem Einfluss seiner zweiten Ehefrau. dem 
Adelsfräulein Anna von Lodron. neigte Frundsberg 
der Reformation zu. Er wurde zwar kein erklärter 
Lutheraner. machte aber aus seiner Abneigung 
gegen das höchst weltl iche Treiben des Papstes 
keinen Hehl. Nach dem Tod seines älteren Bruders 
hatte er die Herrschaft Mindelheim sowie e in igen 
Streubesitz im Innta l und Südtirol geerbt. Eigent­
l ich hätte er sich jetzt finanz ie l l  abgesichert zur 
Ruhe setzen können. Aber a ls  Kaiser Karl V. Ende 
1 521  seine D ienste benötigte, war der pflicht­
bewusste Mann sofort zur Ste l le .  Der Monarch 
ernannte ihn zum Obersten Feldhauptmann; Ehe­
frau Anna musste derwei l  Herrschaft und Burg 
selbständig verwa lten. 

Im April 1 522 stand Frundsbergs Landsknechten 
bei dem Jagdschloss La Bicocca nordwestl ich von 
Mai land eine Armee der gefürchteten Schweizer 
Söldner in französischen Diensten gegenüber. König 
Franz 1 . von Frankreich befehl igte persönlich 1 9.000 
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Mann. davon 1 6 .000 Schweizer. Bei i hren Kämp­
fen ging es wüst zu. Oft waren es geradezu anima­
l ische Rituale, mit denen die Krieger sich selbst Mut 
machen und den Feind e inschüchtern wol lten. Als 
etwa die Landsknechte einen Angriff des Gegners 
abgeschlagen hatten. schnitten sie einem gefa l l e­
nen Hauptmann den Bauch auf und schmierten mit 
seinem Körperfett ihre Spieße e in .  

Be i  La Bicocca h ie l t  s ich Frundsberg in  der vor­
dersten Lin ie auf und erblickte beim Feind einen 
ehemal igen Waffengefährten. Arnold von Winkel­
ried aus Unterwalden. Zwei kämpfe vor oder mit­
ten in der Schlacht sind keine Hol lywood-Erfindung, 
sondern fanden dama ls  tatsächl ich statt. Winkel­
ried forderte Frundsberg heraus und rief: «He. Du 
a lter Bösewicht, finde ich Dich hier! Hat Dein Leben 
noch kein Ende? Du musst h ier von meinen Hän­
den sterben.» Der antwortete: «Es so l l  Dir wider­
fahren. wil l 's Gott ! »  Die beiden stürzten aufeinander 

Nicht Ehre trieb 
d ie Söldner zum 
Kampf, sondern 
Beutemachen, 
Saufen und 
Prassen.  

König Franz 1. von Frankreich musste 

sich bei Pavia gefangen geben. 
Ölgemälde (1681) von Jan Erasmus 

Ouellinus (1634-1715). Bild: Public 

domain, Wikimedia Commons 
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Frundsbergs Motto: «Viel Feind -

viel Ehr!• Bild: Public domain, Wiki­

media Commons 

Das «Sacco di Roma», die Plün­

derung Roms, fand 1527 statt, nach­

dem Frundsberg sein Kommando 

niedergelegt hatte. Ölgemälde 

(1887) von Francisco Javier Amerigo 

y Aparici (1842-1912). Bild· Public 

domain, Wikimedia Commons 

los und binnen Kurzem hatte der Deutsche seinen 
Widersacher und auch noch dessen Spießgesel len 
Albrecht von Stein mit seiner schweren Hel lebarde 
erschlagen. In der nachfolgenden Schlacht zertrüm­
merte Frundsberg die fe ind l ichen Lin ien so gründ­
l ich. dass Franzosen und Schweizer sich fluchtartig 
aus Ita l ien zurückzogen. Kaum 50 Jahre nach ihren 
spektakulären Siegen über Herzog Karl den Küh­
nen von Burgund mussten die Schweizer es h inneh­
men. dass sie in Georg von Frundsberg ihren Meis­
ter gefunden hatten. 

Nach zwei ereignis losen Jahren begannen d ie 
Franzosen 1 525 eine erneute Invasion in Oberita­
l i en .  In  seinem Treuen Rat und Bedenken eines 

alten. wohlversuchten und erfahrenen Kriegsman­

nes hatte Frundsberg mittlerwe i l e  e ine Art Grund­
gesetz für die Landsknechtstruppe verfasst. mit dem 
Ziel. «den Krieg in einen ordentlichen Staat zu ver­
fassen». Er erteilte darin taktische und strategische 
Weisungen. die das Kriegswesen seiner Zeit erheb­
l ich beeinflussten. 

Seit Januar 1 525 belagerten d ie  Franzosen 
wieder unter ihrem offenbar unbelehrbaren König 
Franz 1 .  mit 26.000 Mann und 55  Geschützen die 
oberita l ienische Stadt Pavia. Einen Monat später 

e i lten die Kaiserlichen mit 23.000 Landsknechten 
zu H i lfe. Frundsberg errang in der am 24. Februar 
1 525 entbrennenden Schlacht seinen spektakulärs­
ten Erfolg. Bei Pavia stand das Heer der Schwei­
zer und Franzosen schwer verschanzt hinter Mau­
ern im Certosa-Park. Doch nach einem nächtl ichen 
Angriff eroberten Frundsbergs Männer diese Befes­
tigung. D ie Franzosen mussten sich nun außerhalb 
ihrer sicheren Stel lungen zum Kampf stellen. 

«He, Du a lter Bösewicht! Hat Dein 
Leben noch kein Ende?» 

I n  dem ummauerten Parkgelände begann am 
Morgen des 24. Februar ein erbittertes Gefecht. 
Während französische und spanische Infanteris­
ten noch miteinander rangen. führte Frundsberg 
den entscheidenden Schlag. In einem kühnen Flan­
kenmarsch e i lte er mit seinen 6.000 Landsknech­
ten vom l inken Flügel ins Zentrum und attackierte 
den Feind. der nun von drei Seiten eingekreist war. 
Weder der verzweifelte Mut des berittenen fran­
zösischen Adels noch d ie bezahlte Tapferkeit der 
Schweizer vermochten d ie N iederlage abzuwen-



den. Letzte Hoffnungen schwanden, a ls  auch der 
Schwarze Haufen («La bande noire»). eine gefürch­
tete niederländ ische Söldnertruppe, den Spießen 
von Frundsbergs Männern erlag. Die N iederlage 
der Franzosen war eklatant, sie verloren mehr als 
1 0.000 Mann sowie 9.000 Gefangene; als promi­
nentester Gegner musste sich König Franz 1 .  von 
Frankreich ergeben. Sein Prunkschwert erhielt 
Frundsberg a ls Trophäe, wei l  er d ie Sch lacht ent­
schieden hatte. 

[0MPA[T61!schichtl! @ _ Georg von Frundsberg 

Der Dichter unserer te i lweise verfemten Natio­
na l hymne, Heinrich Hoffmann von Fa l lers leben, 
schrieb über die Schlacht bei Pavia: 

«Das Fähnlein auf, die Spieße nieder! 
Dem Kaiser Sieg, dem Feinde Tod ! 
Das Leben ist gar wohlfe i l  heuer. 
Ihr Landsknecht' drum verkauft es teuer. -
So war des Frundsberg erst Gebot.» 

Mit fast 20.000 Soldaten zog der mittlerwei le  
52-Jährige 1 526 gegen die Truppen des mit  Frank­
reich verbündeten Papstes. Er schlug sie am Jahres­
ende bei Brescia .  Doch im Winter 1 526/27 ist d ie 
Lage gespannt. Wochen lang haben die Männer kei­
nen Sold mehr erhalten. obwohl Georg von Frunds­
berg sein Fami l iens i lber für umgerechnet zwölf Mi l ­
l ionen Euro verpfändet hat. um die Landsknechte zu 
bezahlen. Kaiser Karl V. versagt seinem treuen Feld­
herren weitere finanzie l le Unterstützung. Einzig die 
Aussicht auf eine Pl ünderung Roms. wo Schätze aus 
a l ler Welt angehäuft sind, hält die Truppe zusammen. 

Als Gerüchte über einen bevorstehenden Frie­
denssch l uss mit dem Papst die Runde machen, 
bricht am 1 6. März 1 527 im Feldlager bei Bologna 
eine Revolte aus. Die Landsknechte jagen ihre Kom­
mandeure aus dem Lager, rotten sich vor Frunds­
bergs Zelt zusammen und brü l len unaufhörl ich 
«Geld ! Geld ! »  Der unerschrockene Hauptmann tritt 
vor die tobende Menge und versucht, sie zu beruhi-

Wüst ging es oft in den Lagerplät­

zen der Landsknechte zu. Gemälde 

von Johann Lingelbach (1622-1674). 

Bild. Public domain, Wikimedia 

Commons 

Bild links: Franz /. von Frankreich 

(1515-1547) musste sich Frunds­

berg mehrfach geschlagen geben. 

Gemälde (1538) von Tizian (um 

1477-1576) Bild.· picture al/iance / 
akg-images /Erich Lessing 

Frundsberg erhie lt 
das Prunkschwert 
des französischen 
Königs als Trophäe. 
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Reich und Ritter 
Friedrich Engels schreibt in Der 

deutsche Bauernkrieg über den 
Ritterstand: «Er war der natio­
nalste Stand, und je mächti-
ger die Reichsgewalt, je schwä­
cher und je weniger zahlreich 
die Fürsten, je einiger Deutsch­
land. desto mächtiger war er. 
Daher der allgemeine Unwil-
le der Ritterschaft über die er­
bärmliche politische Stellung 
Deutschlands, über die Ohn­
macht des Reichs nach außen, 
die in demselben Maße zu­
nahm. als das Kaiserhaus durch 
Erbschaft eine Provinz nach der 
andern an das Reich anhing; 
über die Intrigen fremder Mäch­
te im Innern Deutschlands und 
die Komplotte deutscher Fürs­
ten mit dem Ausland gegen die 
Reichsgewalt. Die Forderungen 
des Adels mussten sich also 
vor allem in  der Forderung einer 
Reichsreform zusammenfassen. 
deren Opfer die Fürsten und die 
höhere Geistlichkeit werden 
sollten. Diese Zusammenfas­
sung übernahm Ulrich von Hut­
ten. der theoretische Repräsen­
tant des deutschen Adels. in 
Gemeinschaft mit Franz von Si­
ckingen. seinem militärischen 
und staatsmännischen Reprä­
sentanten.» 

gen. Aber die aufgebrachten Männer schreien wei­
ter nach Sold und richten schl ießl ich drohend ihre 
Spieße gegen ihn. 

Für den körperl ich und mental ausgezehrten 
Mann ist das Maß vol l .  Vom H i rnschlag getroffen 
sinkt Frundsberg auf eine Trommel und verl iert das 
Bewusstsein. Dieses plötzliche Unglück bringt die 
Meuterer wieder zur Vernunft. Sie schultern ihre 
Spieße und gehen ruhig auseinander. Doch d iese 
Ruhe währt nicht lange. Beim «Sacco di Roma» las­
sen sie wenige Zeit später ihrem Zorn freien Lauf. 
Am 6. Mai 1 527 wird Rom von den hungernden. zer­
lumpten und demoral isierten Soldaten gestürmt und 

Typische Kampfszene aus dem frühen 76. Jahrhundert. 

Gemälde (um 7514) eines unbekannten Künstlers. den man als 

Meister der Würzburger Schlacht bezeichnet. Das Bild trägt 

den Titel Landsknechtschlacht. Bild: picture alliance / Artcolor 

aufs Grausamste geplündert. Man darf gewiss sein. 
dass unter Frundsbergs Führung dieses Unglück nie 
stattgefunden hätte. 

Erst vier Tage nach dem Aufruhr von Bologna 
fand der Feldherr seine Sprache wieder. war aber 
kampfunfähig .  Er musste über Mai land und Fer­
rara nach Mindelheim transportiert werden. Zu 
Hause erwartete ihn weniger der Kriegsruhm als 
e ine Schar geldgierigen Gläubiger. Am 20. August 
1 528 starb er auf seiner Stammburg M indelheim. 
«Drei D inge», so sein bitteres Resümee. «sol lten 
jedermann vom Krieg abschrecken: Die Verderbung 
und Unterdrückung der armen, unschuldigen Leute. 
das unordentliche und sträfl iche Leben der Kriegs­
knechte und die Undankbarkeit der Fürsten.» 

Eine verspätete Genugtuung widerfuhr Georg 
von Frundsberg 1 863. Auf Anordnung des Kaisers 
Franz Josef 1 .  von Österreich wurde er in die Reihen 
der «berühmtesten. zur immerwährenden Nacheife­
rung würdigen Kriegsfürsten und Feldherren Öster­
reichs» aufgenommen. Zu deren Andenken stellte 
man im heutigen Heeresgeschichtlichen Museum 
zu Wien l ebensgroße Marmorstatuen auf. Frunds­
bergs martia l ische Gestalt, 1 866 errichtet. kann 
man noch heute im Foyer betrachten . • 

Großen Wert legten die Landsknechte auf möglichst auffäl­

lige Kleidung - Uniformen waren noch unbekannt. Radierung 
(um 1530) von Daniel Hopfer (1470-7536). Bild: Public domain. 

Wikimedia Commons 
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Der Schrecken der Türken 
_ Ernst Rüdiger von Starhemberg [1638-1701] 

Diesmal wollten die Osmanen Wien um jeden Preis erobern. Es sollte der Höhepunkt 

einer Jahrhunderte währenden islamischen Aggression gegen Europa werden. Doch 

besonders ein Mann aus Österreich hatte entschieden etwas dagegen. 

Mit seinem weißen Kopfverband sah er an d ie­
sem Augusttag des Jahres 1 683 aus wie ein Mu l lah. 
Getragen wurde er von vier Männern auf einer erhöh­
ten Sänfte wie der Hei l ige Vater zu Rom. Doch Ernst 
Rüdiger von Starhemberg war weder Muselmann 
noch Geistlicher- nur ein schl ichter Kämpfer für Kai­
ser. Deutsches Reich und sogar für ganz Europa. 

Eigentlich war er zum Federfuchser bestimmt. wie 
man weiland die Beamtenschaft herablassend nann­
te. Zwar hatten die Starhembergs, ein oberösterrei­
chisches Uradelsgeschlecht. dem Kaiser schon viele 
tüchtige Mi l itärs gestellt, doch Vater Konrad mein­
te, sein 1638 geborener Sohn sol le sich im Verwal­
tungsdienst bewähren. So fungierte Ernst Rüdiger 
als Kämmerer. wurde Landrat in N iederösterreich 
und Oberkommissar im Mühlviertel bei Leonding. 

Doch als 1664 wieder ein Krieg mit den Türken 
losbrach, zog der junge Starhemberg «gar ba ld den 
Kriegsruhm a l len übrigen friedl ichen Ehren- und 
Staatswürden vor und weihte sich mit allem Eifer 
dem Dienste der Waffen», wie ein Zeitgenosse 
schrieb. In der Schlacht bei Sanktgotthard zeich­
nete er sich am 1 ./2. August 1 664 unter den Augen 
des berühmten Heerführers Raimund Montecuccol i 
erstmals aus. wurde 1669 zum Oberst befördert und 
Kommandeur des lnfanterieregiments «Graf Sparre». 

Heute zählt es zum guten Ton, die 
Gräueltaten der Türken als Über -
treibungen zu verharmlosen. 

Während jener wi ldbewegten Jahre lernte Star­
hemberg die exemplarisch grausame Kriegführung 
des türkischen Gegners zur Genüge kennen.  Bei 
den etabl ierten Geschichtsverbreitern zählt es 
heute zum guten Ton. die Gräueltaten der Türken 
als Übertrei bungen oder gar Legenden zu verharm­
losen. Dabei schi ldern osmanische Quel len selbst 
vol ler Stolz. wie gründl ich man unter den «Ungläu­
bigen» aufgeräumt habe. D ieses Treiben bestätigt 
ein unverdächtiger Zeuge. Der türkische Hofbeamte 
und Geschichtsschreiber Mehmed Aga befand sich 
1683 bei der Armee vor Wien und berichtet über 

Mehrfach verwundet, leitete Starhemberg unerschrocken die Verteidigung der Stadtwälle von Wien 

gegen den osmanischen Feind. Gemälde (um 7865) von Karl von Blaas (1815-1894). Bild: Belvedere, 

Wien, Detail � 
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Soldat und Kämpfer aus Berufung -

der Feldherr Starhemberg. 

Bild: Public domain. Wikimedia 

Commons 

Vor allem gegen die Löwelbastei 

rannten die Türken immer wieder 

vergeblich an. Ölgemälde (1837) von 

Leander Russ (1809-1864). 

Bild: Public domain. Wikimedia 

Commons 

die türkische So ldateska: «Da dehnten s ie i hre 
Raubzüge aus und zerstörten unterwegs d ie Dör­
fer, Städte und Burgen, machten d ie  Männer nie­
der, führten die Frauen und Kinder in die Sklaverei 
ab, verbrannten die Wohnstätten und Saatfelder zur 
Gänze und verwüsteten und verheerten die Länder 
der Ungläubigen derartig, dass sie auch nach hun­
dert Jahren ihren früheren Zustand der Blüte nicht 
wieder erreicht haben dürften .»  Und weiter heißt 
es bei Mehmed Aga: « Es verfie len auch die Ent­
haltsamen unter ihnen dem Trunke und begannen 
die mannigfaltigsten Übeltaten und unbegreifliche 
Schändl ichkeiten zu verüben.» 

Dass die Gefahr so groß und so 
nahe war, wol lten die Wenigsten 
wahrhaben. 

Während der Türkenkriege und ebenso gegen die 
französischen Aggressionsheere Ludwig XIV zeich­
nete sich Starhemberg durch persönliche Tapferkeit 
und umsichtige Truppenführung aus. Als Komman­
deur (seit 1 675  Feldmarscha l l -Leutnant) handelte 
er streng gegen sich selbst und streng gegen a l le  
Untergebenen. Seine gnadenlose Wahrheits l iebe 
ging manchmal bis zu schroffen und verletzenden 

Worten. Der hochgebildete, mehrsprachige Mann 
besaß auch ein cholerisches Temperament, was 
ihm etliche Widersacher schuf. Al lerdings musste 
jeder sein selbstloses Pflichtgefühl und seine Füh­
rungsqual itäten anerkennen. 

Die größte Bewährungsprobe seines Lebens 
legte Starhemberg im Sommer 1 683 ab. Drei Jahre 
zuvor hatte ihn Kaiser Leopold 1 .  zum Stadtkomman­
danten von Wien und Obersten der «Stadtguardia» 
ernannt. Nun drohte der Metropole eine töd l iche 
Gefahr. Su ltan Mohammed IV hatte seinem Groß­
wesir Kara Mustafa die grüne Fahne des Propheten 
überreicht. An d iesem 3. Mai 1 683 brach das etwa 
1 60.000 Mann nebst 200 Kanonen zählende türki­
sche Heer von Adrianopel ( heute Edirne) auf und 
marschierte in  R ichtung Belgrad. Doch die serbi­
sche Stadt war nicht das Ziel des Kriegszuges. Kara 
Mustafa, e in von Ehrgeiz und Machtgier erfüllter 
Mann, wol lte etwas erreichen, woran die Türken 
1 529 gescheitert waren - die Eroberung von Wien, 
der Schlüsselfestung des christlichen Abendlandes. 

So staunten die lebenslustigen Wiener nicht 
schlecht, als Kaiser Leopold 1 .  am 7. Ju l i  1 683 mit 
großem Gefolge die Stadt verl ieß und nach Linz 
zog. Zwar hatte man von einem riesigen Türken­
heer gehört, das von Osten her anrückte, aber dass 
die Gefahr so groß und so nah war. wol lten die 
Wenigsten wahrhaben. Als drei Tage später Gene-



ral Starhemberg aus Schwechat kommend über die 
Donaubrücken mit 4.000 Mann Kava l lerie in Wien 
einrückte und kurz darauf 7.000 Infanteristen fo lg­
ten, zeigte sich der Ernst des Geschehens. Schon 
am 5. Ju l i  hatten d ie Türken das westungarische 
Raab erreicht. 

Die Verteidigung lag in den Händen von 1 1 .000 
Mann regulärer Truppen sowie etwa 7.000 Freiwi l­
l igen der waffenfähigen Bürger-, Handwerker- und 
Studentenmi l izen. Das war wenig genug, aber die 
Donau-Metropole besaß starke Mauern, sie waren 
in den letzten Jahren nach modernen Fortifikati­
onsmethoden ausgebaut worden. Zwölf mächtige, 
sich gegenseitig flankierende Bastionen umgaben 
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den Stadtkern etwa im Bereich der heutigen R i ng­
straße. Belagerungsarti l lerie konnte diese Festung 
kaum ernsthaft gefährden. D i e  Verteid iger durf­
ten - anders a ls 1 529 - auch auf Unterstützung von 
außen hoffen. Papst lnnozenz X I .  hatte n icht nur 
große Geldbeträge für den Türkenkrieg aufgebracht, 
sondern auch ein Bündnis zwischen dem Kaiser und 
König Jan Sobieski von Polen vermittelt. Gemein­
sam mit den deutschen Reichsfürsten sol lte dessen 
Heer die Belagerung Wiens sprengen. 

Die Bevöl ke rung N iederösterreichs wurde von 
Türken und Tataren auf ihrem Vormarsch wieder 
aufs Schl immste malträtiert. Ih re «Renner und 
Brenner» genannten Horden plünderten, morde­
ten, l i eßen Häuser, Gehöfte und K i rchen in Flam­
men aufgehen, verschleppten Tausende a ls Skla­
ven nach Anato l i en. Al le O rte rings um Wien wie 
Hainburg, Schwechat, Pel lendorf und Laa wurden 
niedergebrannt. 

Am 1 4. Ju l i  1 683 standen Kara Mustafas Truppen 
vor der Stadt. Der G roßwesi r  e rr ichtete seine Zelt­
burg auf der «Schmelz», einer Wiesenfläche west­
l ich der Stadt, heute der Gemeindebezirk Rudolfs­
heim. Am folgenden Tag begann die Beschießung. 
Schon am 16. Jul i war Wien ei ngesch lossen - von 
Nussdorf im Norden über Dornbach im Westen 
bis Simmering im Süden. Bald merkte Kara Mus­
tafa, dass seine meist kleinka l i brigen Kanonen nur 
wenig gegen die Stadtmauern ausrichten konnten. 
Der Wesi r  l ieß daraufhin G räben ziehen und Tunnel 
mit Sprengminen g raben. D ie Türken wühlten sich 

Als «Renner und Brenner>i gefürch­

tet, hausten die türkischen Truppen 

jahrhundertelang in Osteuropa und 

auf dem Balkan. Gemälde von J6zef 

Brandt (1841-1915) Bild: Public 

domain, Wikimedia Commons 

Bild links: Großwesir Kara Mustafa 

überlebte seine Niederlage nicht 

lange; er wurde noch 1683 hinge­

richtet. Porträt des Großwesir Kara 

Mustafa Pascha. Öl auf Leinwand. 

Künstler unbekannt. Bild: Public 

domain, Wikimedia Commons 

Die türkischen 
Horden p lünderten, 
mordeten und 
brandschatzten .  
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Am 12. September 1683 kam 

die Erlösung: Deutsch-polnische 

Truppen verjagten die Türken vom 

Kahlenberg. Gemälde (um 1688) von 

Franz Geffels (1625-1694). 

Bild: picture alliance / akg-images 

Wien war durch ein System von 

Bastionen geschützt. Bild: Daniel 

Suttinger. Public domain, Wikime­

dia Commons 

durch d ie Erde bis zu der im Südwesten gelegenen 
Löwelbastion und der benachbarten Burgbastion. 
Hier explodierte am 2 .  August die erste Mine und 
riss Tei le der Stadtmauer ein. Starhemberg i nspi­
zierte dreimal am Tag und einmal nachts sämtliche 
Wäl le  und Minengänge, «wobei das erhebende Bei­
spiel des unermüdl ichen Stadtkommandanten. des­
sen Heldengestalt übera l l  zu sehen war. wo Gefahr 
drohte, eine wahre Begeisterung hervorrief», wie 
ein Augenzeuge berichtet. 

Den Türken gelang es immer öfter. in die Befes­
tigungsanlagen vor dem Schottentor e inzudringen. 
Wilde Handgemenge entbrannten. Man kämpfte 
buchstäbl ich um jede einzelne Pal isade, um jeden 
Mauerstein .  Dabei wurde Starhemberg am 25. Ju l i  
durch e inen Bombenspl itter schwer am Kopf und 
am Arm verwundet. Trotzdem führte er d ie Vertei­
d igung persönl ich weiter und l ieß sich mit einer 
Sänfte zu den Kampfschauplätzen tragen. Auch 
die türkischen Verluste waren sehr hoch. so dass 
Kara Mustafa schon am zehnten Tag der Belagerung 
einen kurzen Waffensti l l stand «der vielen Toten und 
des abscheul ichen Gestanks ha lber» aushandeln 
wollte. Starhemberg l ieß durch einen Dolmetscher 
ausrichten: « Ich habe lauter gesunde Soldaten und 
daher keine Toten zu begraben. Wir werden redl ich 

fechten und uns bis auf den letzten Blutstropfen 
wehren.» Daraufh in drohte der Türke. seine Män­
ner würden nach der Erstürmung Wiens «auch das 
Kind im Mutterleib nicht verschonen». 

Kara Mustafa drohte, man werde 
nach der Erstürmung Wiens «auch 
das Kind im Mutterleib nicht ver­
schonen». 

Anfang September wurde die Lage kritisch. 
Unter den Verteidigern wütete eine Ruhrepidemie, 
ihr fiel Starhembergs engster Kampfgefährte zum 
Opfer: Bürgermeister Johann Andreas von Lieben­
berg starb am 10. September. Er hatte vorrangig 
den Wach- und Feuerlöschdienst hervorragend 
geleitet. Auch der tapfere Kommandant der Bürger­
wehr. Daniel Fockhy, e in Großkaufmann. erkrankte. 
Kapita l i sten waren damals ganz offenbar noch 
bereit, das Abendland mit der Waffe in der Hand 
zu beschützen. Starhemberg lag von Krämpfen der 
Ruhr geschüttelt ab 1 1 .  August neun Tage lang in 



der Turmstube des Stephansdoms. beobachtete 
die Bewegungen des Feindes und traf Gegenmaß­
nahmen. Munition. Medikamente und Lebensmit­
tel gingen zur Neige, mehrere Bastionen lagen in 
Trümmern. Starhemberg schickte einen dri ngenden 
Hi lferuf an den kaiserlichen Genera l Karl von Loth­
ringen. der mit seinen Truppen nörd l ich von Wien 
auf Verstärkung wartete. In  der Nacht vom 7. auf 
den 8 .  September (die Belagerung dauerte nun 
schon 56 Tage) stiegen von der Anhöhe des Kah­
lenberges Leuchtraketen auf. Sie signal is ierten das 
Nahen des Befrei ungsheeres vom nörd l ichen Rand 
des Wienerwaldes. 

Hier hatte sich eine gewaltige Streitmacht ver­
sammelt. Fast 75.000 Mann standen bereit. davon 
24.000 aus Polen unter König Jan Sobieski. 2 1 .000 
Mann unter Karl von Lothringen und Markgraf Lud­
wig Wilhelm von Baden. dem legendären «Türken­
louis». Dazu kamen 1 0.000 Bayern. 9.000 Sachsen. 
4.000 Brandenburger. Kara Mustafa wurde vom 
Auftauchen dieser Armee in seinem Rücken völ l ig 
überrascht. 

Am 12 .  September 1 683 kam es auf dem 
Gebiet des heutigen Wiener Stadttei l s  Währing 
zur Schlacht. S ie wurde vor a l lem durch die pol-
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nischen Panzerreiter entschieden. e igentl ich eine 
antiqu ierte Waffengattung. S ie drängten d ie türki­
sche Spahi-Kava l lerie zurück. so dass Karl von Loth­
ringen sie bei Nußdorf in die Zange nehmen konnte. 
G leichzeitig hämmerten sämtliche Wiener Kanonen 
aus den noch intakten Bastionen auf die Türken ein .  
Ihr Rückzug verwandelte s ich schne l l  in eine wi lde 
Flucht. Insgesamt verloren sie etwa 1 0.000 Tote, 
5.000 Verwundete und 5.000 Gefangene. 

Wien war nach 62 schweren Tagen gerettet 
und Starhemberg gemeinsam mit Jan Sobieski der 
Held des Tages. 1 20.000 Reichsta ler  l ieß der Kai­
ser ihm zukommen, dazu den Rang eines Genera l­
feldmarscha l l s  und den höchsten Orden vom Golde­
nen Vließ. E in verdienter Lohn. 

«Jetzt ist. o Wien. Dein bester Sch i ld  des Star­
hembergers Brust; 
Wie trifft so gut sein scharfes Schwert. wie 
schwingt er es mit Lust! . . .  
D ie Fahne auf dem Stephansturm wohl sechzig 
Tage stand. 
Es hielt sie fest der Starhemberg mit seiner 
treuen Hand», 
reimte im 19. Jahrhundert der Lyriker Guido Gör­
res. 

Oie Türkenkriege 

Mit dem Begriff «Türkenkriege» 
bezeichnet man den Abwehr­
kampf des christlichen Europas 
gegen das über den Balkan 
nordwärts drängende Osma­
nische Reich. Hauptleidtragen­
de der Aggression waren die 
Völker zwischen Bosporus und 
Budapest. Bol lwerk der Abwehr 
vor allem das Habsburgerreich. 
Zu den wesentlichen Stationen 
des jahrhundertelangen Rin­
gens gehören die Schlacht auf 
dem Amselfeld ( 1389) mit an­
schließender Eroberung Ser­
biens. der Fall von Konstantino­
pel ( 1 453) mit anschließendem 
Ausgreifen nach Griechenland 
und Albanien. die Schlacht von 
Mohacs ( 1526) mit anschlie­
ßender Niederwerfung Ungarns 
sowie die Belagerungen von 
Wien1 529 und 1 683. Oer Vor­
marsch der Osmanen wurde oft 
durch Frankreich. das den 
deutsch-habsburgischen Riva­
len schwächen wollte. begüns­
tigt. 

Einzug des osmanischen Sultans 

Mehmed II. in Konstantinopel 1453. 

Bild· Public domain. Wikimedia 

Commons 

I n  der Nacht 
stiegen von der 
Anhöhe des 
Kahlenberges 
Leuchtraketen auf. 
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«.„ein durch Tatkraft 
rühriger, tapferer, 
unbestechl icher 
Krieger. »  
Inschrift auf dem Grab 

Starhembergs 

Wien um 1610. Noch waren seine 

später mächtigen Festungswä/le 

erst zum Teil errichtet. Bild: Public 
domain. Wikimedia Commons 
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Die  Verdienste des Österreichers waren damit 
aber noch n icht erschöpft. Er le itete die Belagerung 
der Donau-Festung Ofen (heute Budapest). die 1 686 
den Türken wieder entrissen werden konnte. Bei 
einem Angriff wurde ihm die l inke Hand zerschmet­
tert, e in Finger musste amputiert werden. Dabei l itt 
Starhemberg zu jener Zeit derart heftig an der Fuß­
gicht, dass er sich in einem Sessel zur Attacke tra­
gen l ieß !  Weitere Verluste folgten, denn seine bei­
den einzigen Söhne Reichard und Heinrich fielen im 
Kampf gegen die Türken 1 686 und 1 691 . 

Als Präsident des Hofkriegsrates seit 1 69 1  
bewies e r  einen sicheren Bl ick für Ta lente und 
Fähigkeiten. Seinem Urte i l  war es zu verdanken. 
dass Prinz Eugen von Savoyen zum Oberkomman-

osmanisches Reich 1583 

dierenden der Armee im Osten ernannt wurde 
(siehe S. 49 ff.). Als Vater einer Heeresreform gab 
er der Arti l lerie e ine höhere Gewichtung; die spä­
ter in ganz Europa geltende Einte i lung der lnfante­
rieregimenter in drei Bata i l lone ging auf ihn zurück. 

63-jährig starb Ernst Rüdiger von Starhemberg 
170 1 .  Sein Grabmal in der Schattenkirche zu Wien 
beschreibt ihn: «ein durch Tatkraft rühriger. durch 
Klugheit scharfsichtiger. in der Schriftste l lerei 
feinsinniger Mann. ein tapferer. durch Geschenke 
unbestech l icher Krieger». Den Sarg bedeckte ein 
Wappentuch. Es zeigte mit kaiserlicher Erlaubnis 
auch den Wiener Stephansdom. den der Feldherr 
18 Jahre zuvor so tapfer der Christenheit erhalten 
hatte. • 



Der edle Ritter 
_ Prinz Eugen von Savoven [1663-1736] 

Ein Adliger aus Oberitalien kämpfte von Jugend an für Kaiser und Deutsches Reich. 

Dabei setzte er schonungslos sein Leben aufs Spiel und wurde zur bewunderten 

europäischen Legende. Auch die schönen Künste verdankten ihm viel. 

Prinz Eugen, e in deutscher Held? Sein Vater 
Maurice von Savoyen-Carignan war eine Art Halb­
franzose. die Mutter O lympia Mancini Ita l ienerin .  
Geboren im Pariser Hotel Soissons. Also ein Multi­
kulti-Typ? Wohl kaum, eher sol lte er a ls Beispie l  für 
gelungene Eing l iederung von Ausländern im Deut­
schen Reich gelten - ganz ohne Integrationsbeauf­
tragte oder Wi l lkommenskulturprediger. 

Sehr vielversprechend sah der 19-jährige Kan­
didat ja nicht aus: klein, schmächtig, mit schiefer 
Körperhaltung und ungesunder Gesichtsfarbe. So 
trat er im Februar 1 683 vor Frankreichs König Lud­
wig XIV. und verlangte ein Offizierspatent in dessen 
Armee. Doch der Monarch erinnerte sich an Äuße-

rungen, Eugen sei «ein sehr verderbter Junge», der 
«nichts Gutes zu versprechen schien». Außerdem 
ärgerte Ludwig das selbstbewusste Auftreten des 
Prinzen, der ihm «frech ins Gesicht starrte wie ein 
wütender Sperber». Kategorisch lehnte der König 
d ie Bitte seines Untertanen ab  und beging damit 
nach eigenen Worten «die größte Dummheit mei­
nes Lebens». 

Am Kaiserhof zu Wien hingegen nimmt man den 
vornehmen Adl igen gern auf, denn ausländ ische 
Offiziere gelten a ls Statussymbol vieler dama l iger 
Heere. Schon im Dezember 1 683 wi rd der 20-jäh­
rige Obrist des österreichischen Dragonerregiments 
Kueffstein. Es ist j ust das Datum, an dem Wien von 

Auf sämtlichen Schlachtfeldern 

siegreich - der schmächtige Savo­

yer war ein Vorbild seiner Männer. 

Gemälde (1718) von Jacob van 

Schuppen (1670-1751). Bild: Public 

domain, Wikimedia Commons 

Das selbstbewuss­
te Auftreten des 
Prinzen ärgerte 
König Ludwig .  
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Schon mit 22 Jahren 
wird Prinz Eugen 
zum Genera lmajor 
befördert. 

der Belagerung durch ein türkisches Heer gerettet 
wird. In der Schlacht am Kahlenberg (S .  47) haben 
die Osmanen e ine vernichtende N iederlage erl it­
ten .  Nun sol l  ihnen auch Ofen (heute Budapest) 
entrissen werden. Im Juni 1 684 wird die ungari­
sche Festung bestürmt; Eugen zeichnet sich dabei 
durch besondere Verwegenheit aus. «Dieser junge 
Savoyarde wird mit der Zeit all jenen gleichen, wel­
che die Welt jetzt a ls große Feldherren betrachtet.» 
D ieses prophetische Lob spricht n iemand Geringe­
rer aus als Markgraf Ludwig von Baden, Oberkom­
mandierender der kaiserl ichen Streitkräfte, wegen 
seiner vie len S iege über den Feind im Osten «Tür­
kenlouis» genannt. Bereits 1 685, mit 22 Jahren, 
wi rd Eugen zum Generalmajor befördert. 

D ie mi l itärische Laufbahn des Prinzen lässt sich 
in zwei große Abschnitte eintei len: sein Einsatz auf 
dem Ba l kan gegen die Türken und seine Feldzüge 
gegen Frankreich im Westen .  Binnen 20 Jahren 

schlägt er acht große Schlachten und wird 1 3  Mal 
verwundet. Dabei sind seine Gegner von unter­
schiedl icher Qual ität. D ie türkischen Heere, a lter­
tüml ich bewaffnet und durch N iederlagen demora­
l is iert, erreichen Wirkung vor a l lem aufgrund ihrer 
großen zahlenmäßigen Überlegenheit. Die Franzo­
sen, gut ausgebildet und exzel lent bewaffnet. sind 
die stärkste Kriegsmacht der Epoche. 

1 687 kommandierte der Prinz eine Kava l leriebri­
gade, die entscheidend zur N iederlage der Türken 
in der Schlacht von Mohacs am 12 .  August beitrug. 
Eugen drang a ls  erster ins feindliche Lager ein, wo 
er den kaiserl ichen Ad ler aufpflanzte. Zur Beloh­
nung durfte er die Siegesnachricht in Wien überbrin­
gen und begegnete dort zum ersten Mal Kaiser Leo­
pold 1 .  Noch im selben Jahr ernannte der Monarch 
mit der extrem hängenden Unterlippe ihn zum Feld­
marschal l-Leutnant. Bei den Kämpfen um die Fes­
tung Belgrad im September 1 688 wurde Eugen 



zum ersten Mal heftig verwundet. Zwei Jahre spä­
ter erhielt er sein erstes selbständiges Kommando 
über 5.000 Mann. Es war eine aus Deutschen, Kroa­
ten, Ita l ienern, Ungarn und Polen bunt zusammen­
gewürfe lte Truppe, die trotz der e inheitl ichen deut­
schen Befehlssprache n icht le icht zu führen war. 
Hier zeigte Eugen seine Kunst der Menschenfüh­
rung, indem er Lob und Tadel gerecht verteilte. 

Nach seiner ersten siegreichen Feldschlacht bei 
Zenta. wo er 1697 eine türkische Armee vernichtend 
schlug, prasselten die Glückwünsche von al len Sei­
ten auf ihn nieder. Doch in seiner Siegesmeldung an 
Leopold 1 .  erwähnte Eugen sich selbst mit keinem 
Wort. Vielmehr schrieb er: «Den tapferen Helden­
geist der gesamten Armee kann meine schwache Fe­
der nicht genügsam entwerfen. noch weniger satt­
sam loben und preisen.» Die Österreicher. Sachsen 
und Brandenburger seiner Armee l iebten ihn deswe­
gen. Weniger wohl dafür. dass er seinen Soldaten 
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be i  Todesstrafe Plünderungen oder Beutezüge unter­
sagte. Die waren damals noch an der mi l itärischen 
Tagesordnung, doch der Prinz wol lte jede Störung 
von Zucht und Diszipl in bereits im Keim ersticken. 

Eugens betont offensiver Bewegungskrieg b i l ­
det e in  Kapitel für  s ich .  Immer wieder bekam 
er Order von seinem überängstl ichen Kaiser und 
dessen womög l ich noch hasenfüßigeren Kriegs­
räten. er möge «vorsichtig operieren», habe «daher 
nichts zu hasardieren» und dürfe überhaupt nur bei 
«fast s icherer Hoffnung auf ein g l ückhaftes Gel in­
gen» angreifen. Der Prinz hielt sich n ie daran. bei 
ihm paarten s ich genia les Talent mit fel senfestem 
Selbstbewusstsein .  Dabei stürmte er häufig an der 
Spitze seiner Soldaten, denen er durch dieses per­
sönl iche Vorbi ld ihrerseits Höchstleistungen abfor­
dern durfte. Er sel bst ermahnte seine Komman­
deure: «Sie haben nur dann eine Daseinsberech­
tigung, wenn Sie beständig auch in der größten 

Siege über 
die Türken 

Neben dem Standhalten Wiens 
gegen die türkischen Belage­
rungen 1 529 und 1683 gab es 
auch einige andere mil itärische 
Triumphe. die das Vordringen 
des Islams in das christliche 
Abendland immer wieder stopp­
ten und die Heere des Sultans 
zurückwarfen. Dazu gehören die 
Verteidigung Maltas durch den 
Johanniterorden 1565, der Sieg 
in der Seeschlacht von Lepanto 
1571 .  die Vertreibung der Osma­
nen aus der Ostukraine durch 
Kosaken und andere Russen 
1674 bis 1 681 sowie die Siege 
von Prinz Eugen Ende des 17. 
und Anfang des 1 8. Jahrhun­
derts. Im ersten Balkankrieg 
19 12  wurden die Türken fast 
vollständig aus Europa vertrie­
ben. 

Die Seeschlacht von Lepanto am 

l Oktober 1571. Gemälde (1762) 

von Pieter Brünniche. Bild: Public 

domain. Wikimedia Commons 

Prinz fugen (links unter der wei­

ßen Fahne) zog mit den siegreichen 

Truppen 1686 in das wiedereroberte 

Budapest ein. Ölgemälde (1896) 

von Gyula von Benczur (1844-1920). 

Bild: picture alliance / akg-images / � Erich Lessing 
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Bei Belgrad lieferte fugen eine 

besondere Probe seiner Feldherren­

kunst und schlug zahlenmäßig weit 

überlegene Türken in die Flucht. 

Gemälde (um 1720) von llario Spol­

verini (1657-1734). Bild: picture 

alliance / akg-images 

Der Prinz wol lte 
jede Störung von 
Zucht und D iszip l in 
bereits im Keim er -
sticken. 

Gefahr a ls  Beispiel wirken, aber in so leichter und 
heiterer Weise. dass es Ihnen niemand zum Vor­
wurf machen kann.» Aus der Schlacht bei Höchstädt 
gegen die Franzosen 1 704 berichtet e in preußischer 
Offizier: «Eugen ging dabei so weit, dass es an ein 
Wunder grenzte, wie er mit dem Leben davonkam.» 
Ihm zur Seite focht sein ehemal iger Mentor Lud­
wig von Baden. 

Ein Vol ks l ied jener Zeit l ieß verlauten: 
«Prinz Eugen wohl auf der Rechten 
tät so wie ein Löwe fechten 
a ls General  und Feldmarschal l .  
Prinz Ludewig ritt auf und n ieder: 
Ha lt' euch brav, Ihr deutschen Brüder, 
greift den Feind nur herzhaft an ! »  

Soviel Lob für Heldenmut stinkt der zeitgeist­
getränkten Eintagsfl iege fürchterl ich. Zwei Österrei­
cher, deren Namen hier n icht interessieren, verzapf­
ten unlängst e ine Eugen-Biografie. Darin beschei­
nigen s ie ihm, «seine Persön l ichkeit war von tief 
sitzenden kindl ichen Neurosen geprägt», und er 
sei «vie l  zu verklemmt, viel zu neurotisch und viel 
zu traumatisiert» gewesen. Wenn die Türken das 

gewusst hätten !  Der Halbmond würde schon drei 
Jahrhunderte vorher über Wien und Berlin wehen. 

Sei's drum, der unüberwindl iche Eugen schlug die 
Türken noch zwei Mal (bei Peterwardein 1716 und 
Belgrad 17 17). so dass ihre Macht in Südosteuropa 
erhebl ich geschwächt wurde und das Deutsche 
Reich sich an der Balkangrenze wichtige Bol lwerke 
gegen die osmanischen Eroberer schaffen konnte. 

Sehr nahe an der Real ität dichtete Ferdinand 
Frei l igrath: 
«Prinz Eugen, der edle Ritter! 
Hei, das k lang wie Ungewitter 
Weit ins Türkenlager hin .» 

Im Jahre 1 700 bricht der Krieg um die spanische 
Königskrone aus. Die dort regierende Dynastie der 
Habsburger ist ausgestorben. Nun streitet Lud­
wig XIV. mit dem Kaiser (der alte Leopold lebt noch 
bis 1 705) um den vakanten Thron, den der Fran­
zose handstreichartig mit seinem Enkel Phi l ippe 
besetzt. Daraus erwächst ein Konfl ikt, den man als 
ersten gesamteuropäischen Krieg bezeichnen kann. 
Auf der eine Seite stehen Frankreich, Spanien und 



Bayern. auf der Gegenseite das deutsche Habsbur­
gerreich, England, Preußen. die N iederlande, Däne­
mark sowie e in ige ita l ienische Klei nstaaten. D ie  
Kampfhandl ungen erstrecken sich von der  Ostsee 
bis nach Oberita l ien. Prinz Eugen ist seit 1 701  an 
sämtlichen Brennpunkten zu finden. 

«Hier ist nur ein Gaul gefa l len, 
nicht der Feldherr!» Eugen 

Das Kommando über d ie engl ische Armee i n  
Deutschland führt John Churchi l l ,  besser bekannt 
unter dem Adelstitel Herzog von Marlborough. Sei­
nem Nachkommen Winston Churchi l l  blieb es 250 
Jahre später vorbehalten, das britische Empire bis 
auf die Grundpfei ler zu zerstören. Im schwäbischen 
Städtchen Groß-Heppach bei Marbach lernen sich 
Eugen und Marlborough am 10 .  Juni 1 704 kennen. 
Sie legen hier den Grundstein für eine reibungslose 
Zusammenarbeit, die in der Mi l itärgeschichte wohl 
einzigartig dasteht. Dabei sind die beiden Heerfüh­
rer gänzlich unterschiedl iche Charaktere. Der Eng-
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länder zeigt die Ha ltung eines weltgewandten Höf­
l i ngs mit höchst l iebenswürdiger Gelassenheit und 
stets einem le icht spöttischen Lächeln. Der Prinz 
h ingegen: ein vor Energie vibrierender Haudegen. 
ruhelos. die Hand stets am Degengriff. Das gute 
Einvernehmen der beiden Feldherren sol lte sich 
noch 1 704 während der oben erwähnten Schlacht 
bei Höchstädt zeigen (die Briten nennen sie bis 
heute «Blenheim» nach dem nahe gelegenen Dorf 
Bl indheim). H ier erleiden zwei französische Mar­
schä l l e  eine N iederlage - Auftakt zu weiteren 
eklatanten Schlappen. die das Reich des «Sonnen­
königs» an den Rand des Ruins treiben. 

Dass engl ischerseits sämtl iche S iege und Tro­
phäen des Frankreich-Feldzuges ausschl ießl ich 
Marlborough zugeschlagen werden. mag man sich 
vorste l l en .  Wie weit sich britischer Hochmut ver­
steigen kann, beweist Bernard Montgomery in sei­
ner Weltgeschichte der Schlachten und Kriegszüge. 

Dort urteilt der Feldmarscha l l  des Zweiten Welt­
kriegs über Prinz Eugen: «Da es ihm an Wendigkeit 
mangelte, war er gern bereit. sich der Genia l ität 
Marlboroughs unterzuordnen . »  Auch der Badener 
«Türkenlouis» ist für ihn nur «ein erfahrener Sol-

Auf dem Wiener Heldenplatz steht 

Eugens Reiterdenkmal. Foto: picture 

alliance / IMAGNO/Urs Schweitzer 

Im Schloss Belvedere ruhte er von 

seinen zahlreichen Feldzügen aus. 

Foto: Arcomonte26, CC BY-SA 4.0, 

Wikimedia Commons 

� 
53 



$ 
54 

[0MPACT6eschichte @_ prinz Eugen 

Frauen spielten 
in seinem Leben 
keine Rol le ,  er bl ieb 
e in «Mars ohne 
Venus». 

In zwei Türkenkriegen (hier Som­

mer 1717) bewährten sich Eugens 

Heere gegen den Feind. Gemälde 

(1720) des Künstlers Jan van Huch­

tenburgh (1647-1733). Bild: Public 

domain, Wikimedia Commons 

dat, der aber wenig In itiative zeigte und recht starr­
köpfig war». Man kann Eugen a l lerhand Unsinni­
ges nachsagen, aber d ie Vorstel l ung, er wäre gern 
bereit gewesen sich unterzuordnen, noch dazu 
einem pol itischen Protege der engl ischen Königin 
Anna, i st denn doch zu abenteuerlich. 

1 706 in der Schlacht bei Tu rin befeh l igte Eugen 
auch preußische Truppen, über deren Diszip l in und 
Kampfesmut er des Lobes vol l  war. Beim Sturm auf 
die gegnerischen Schanzen ging ein Schrei des Ent­
setzens durch d ie Reihen der Angreifer. Eugen, wie­
der von vorn führend, war vom Pferd gestürzt - eine 
Gewehrkugel hatte seinen Schimmel tödl ich getrof­
fen. Doch schon im nächsten Moment war der Prinz 
wieder auf den Beinen. Mit den Worten «H ier  ist 
nur ein Gau l  gefa l l en, n icht der Feldherr ! », riss er 
seine Männer zum entscheidenden Angriff vor und 
gewann das Gefecht. Was danach an den abend­
l i chen Lagerfeuern über Eugens Heldentaten fabu­
l iert wurde, lässt sich le icht vorste l len. 

Außerhalb  des Schlachtfeldes führte der Savo­
yer das Leben eines Grandseigneurs von anspruchs­
vol ler Ku ltur, mit hohen künstlerischen und wissen­
schaftl ichen Ne igungen. Von seinem Gehalt a ls  
Feldmarscha l l  erwarb er 1 697 ein Grundstück vor 
den Toren von Wien, auf dem später als Sommer­
sitz das prächtige Barockschloss Belvedere (Schöne 
Aussicht) entstand, heute eine Hauptattraktion in 
Österreichs Hauptstadt. Zu seinen Bekannten zähl­
ten die Phi losophen Leibniz und Rousseau. Freunde 
besaß Eugen kaum. Er schätzte zwar Kamerad-

schaft und konnte Menschen begeistern, b l ieb aber 
sel bst eher verschlossen. Auch Frauen spie lten bis 
auf eine Ausnahme keine Rol le in seinem Leben. 
D iese Ausnahme war Gräfin E leonore Batthyany, 
d ie deutschstämmige Witwe eines ungarischen 
Magnaten. Ihr Verhältnis kann man ohne H inter­
gedanken als Freundschaft bezeichnen, wobei die 
adelige Dame Eugen über die neuesten Ereignisse 
in der Wiener Gesel l schaft informierte. Ansonsten 
b l ieb der Savoyer, wie scharfsinnige Beobachter 
vermerkten, ein «Mars ohne Venus». 

Die fo lgenden Friedensjahre verbringt Eugen 
unter anderem als Generalgouverneur der Spa­
nischen N iederlande, dem heutigen Belgien. Wäh­
rend eines kurzen mi l itärischen Intermezzos am 
Rhein lernt er den preußischen Kronprinzen Fried­
rich (nachma ls den Großen) kennen und residiert 
danach wieder auf dem gel iebten Belvedere. Im 
Dienst für das Kaiserhaus hat er sich aufgerie­
ben. Sein Lebensende gestaltet sich völ l ig  anders 
a ls sein wi ldbewegtes Kriegerdasein .  Am 2 1 .  Apri l 
1 736 erei lt ihn der Tod im Schlaf. Den Weg in die 
Ewigkeit tritt er bekleidet mit der scharlachroten 
Uniform des Dragonerregiments Kueffstein an, jener 
Einheit, die er ein halbes Jahrhundert zuvor als erste 
befehl igt hatte. 

Auf seinem Grabmal im Wiener Stephansdom ist 
zu lesen: « Eugenio, lmperatori Victoriosissimo, in 
tutelam Christiani nominis divinutus concesso.» (Für 
Eugen, den a l lezeit siegreichen Feldherren - uns 
zum Schutze der Christenheit von Gott gesandt. ) • 



Held der Kavallerie 
_ Friedrich Wilhelm von Sevdlitz [1721-1773] 

Dieser schöne junge Mann in schneidiger Uniform - kaum ein Frauenherz konnte ihm 

widerstehen. Doch Franzosen, Russen und Kaiserliche lernten bald auch die martia­

lische Seite des tapferen Preußen-Haudegens kennen und fürchten. 

Als der englische Gesandte Sir Andrew Mitche l l  
nach der Schlacht von Zorndorf am 25 .  August 1 758 
Friedrich dem Großen noch auf dem Gefechtsfe ld zu 
seinem Sieg gratu l ierte, wies dieser bescheiden auf 
den Reitergeneral Seydlitz und sagte: «Ohne diesen 
würde es schlecht mit uns aussehen.» 

Ein echtes preußisches Soldatenkind war der 
1721 geborene Friedrich Wilhelm von Seydlitz. sein 
Vater d iente als Kava l leriemajor im westdeutschen 
Cleve. Als er 1 728 starb, zog die Mutter nach Bad 
Freienwa lde in Brandenburg. Sechs Jahre später 
trat Seydl itz als Page in die D ienste des Markgra­
fen Friedrich Wi lhe lm von Brandenburg-Schwedt. 
Dieser Verwandte des preußischen Königshauses 
wurde «der to l le Markgraf» genannt, wobei tol l 
nicht wie heute anerkennend gemeint war, sondern 
schlicht verrückt bedeutete. Der Mann traktierte 
seine M itmenschen durch derbe Späße und kin­
disch-bösartigen Schabernack. Vor a l  lern stach er 

durch wi lde Reitpartien hervor. Bald war der junge 
Seydl itz der Einzige aus seiner Entourage, der mit 
dem «tol len Markgrafen» auf dem Gebiet der Rei­
terkunststücke und Mutproben gle ichziehen konnte. 
Dazu gehörten Ritte über das berstende Eis der Oder, 
das Durchreiten drehender Windmühlenflügel oder 
Schießübungen auf Hüte, die bei vol lem Galopp in 
die Luft geworfen wurden. 

Doch der Markgraf besaß auch eine ernsthafte 
Seite . Als Oberst der Kaval lerie übte er auf e inem 
eigens angelegten riesigen Reiterareal vor dem 
Schwedter Schloss seine Leute im Kampf. Seydl itz 
lernte hier viel von dem, was ihn später a ls  Kava l­
l erieführer auszeichnen sol lte. Er erprobte seinen 
Wagemut, das Erfassen des günstigen Augenbl icks 
und seine rasche Entsch lusskraft. Mit den Jahren 
verlangte sein wacher und zielstrebiger Geist nach 
sinnvol ler Anwendung der erlernten Fähigkeiten, so 
dass er immer dringender darum bat, den Pagen-

Seydlitz wie immer an der Spitze 

seiner Kavallerie in der Schlacht bei 

Roßbach 1758. Gemälde von Albert 

Baur jun. (1867-1959). Bild. picture 

alliance / United Archives 

«Ohne diesen 
würde es schlecht 
mit uns aussehen.» 

Friedrich I I .  über 

sevdlitz 
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Den Sieg gegen die Franzosen bei 

Roßbach hatte Friedrich der Große 

vor allem seinem General Seydlitz 

zu verdanken. Ölgemälde (um 

1757) im Museum des Schlosses 

Neu-Augustusburg, Weißenfels. 

Bild. Public domain, Wikimedia 
Commons 

«Der Offizier muss 
das, was er vom 
Mann fordert, in 
größerer Vol lkom­
menheit a ls dieser 
verstehen . »  sevdlitz 

d ienst verlassen und a ls  Kornett ( Fähnrich) in das 
Reiterregiment des Markgrafen eintreten zu dürfen. 

Die Erlaubnis erteilte der hohe Herr nur ungern, 
aber schl ießl ich wurde Friedrich Wilhelm von Seyd­
l itz kurz nach seinem 19 .  Geburtstag, Mitte Februar 
1 740, in  d ie  Reihen der preußischen Armee, das 
Kürassierregiment Nr. 5, aufgenommen. Kurz darauf 
begann der Erste Schlesische Krieg. In der Schlacht 
bei Mol lwitz am 10. Apri l 1 741 erhie lt Seydl itz seine 
Feuertaufe. 1 743 wurde er Schwadronschef im 
Husarenregiment Nr. 4 und 1 752 Kommandeur des 
Dragonerregiments Nr. 1 2 .  Damit hatte er sämtl i­
che Gattungen der damal igen Reiterei durchlaufen -
eine Praxis, d ie ihm später sehr nutzte. 

D ie  Kürassiere zählten zur schweren Reiterei ,  
was sich in ersten Linie auf ihr Pferdematerial bezog, 
aber auch die Bewaffnung, der «Kürass» genannte 
Brustpanzer und der «Pal lasch», eine Hiebwaffe mit 
gerader, zweischneidiger Klinge, l ießen die Küras­
siere zur gefürchteten Angriffswaffe werden. Husa­
ren verkörperten die klassische le ichte Kava l l erie. 
S ie wurden weniger im Kampf a ls bei Aufklärung, 
Kurier- und Patroui l lendienst verwendet. Al lerdings 
griffen preußische Husaren vor a l lem im Sieben jäh-

rigen Krieg ( 1 756-1 763) häufiger in die Schlacht 
ein. Dragoner waren ursprüngl ich nur eine berittene 
Infanterie, die ihre Pferde hauptsäch l ich zum Trans­
port benutzten. Kurzläufige Karabiner gehörten zu 
ihrer Standardbewaffnung, und bald galten sie als 
Bestandtei l  der schweren Kaval lerie. 

In  den Schlachten bei Hohenfriedberg (Juni 
1 745) und Soor (September 1 745) fiel Seydl itz durch 
kühne Überraschungsmanöver bei Friedrich dem 
Großen angenehm auf. Der König beförderte ihn 
nach e inem gel ungenen Manöver bei den Herbst­
übungen im September 1 752 zum Oberstleutnant, 
obwohl sein Vorgesetzter, der ihn sehr schätzte, 
d iesen jungen Mann von 31 Jahren noch nicht so 
schnel l  emporheben mochte. 

Seydl itz besaß ein enormes Ta lent, seine Män­
ner zu motivieren. Beim täglichen Dienst korrekt und 
konsequent, verzichtete er meist auf strenge Maß­
regeln, wei l er auf Vorbi ldwirkung setzte. «Der Offi­
zier muss das, was er vom Mann fordert, in grö­
ßerer Vol l kommenheit als dieser verstehen», so 
seine Maxime. Auch Selbstst i l is ierung war ihm 
nicht fremd: So eröffnete er Reiterattacken regel­
mäßig, i ndem er seine brennende Tabakspfeife 



in die Luft warf. «Sein Gesicht war wohlgebi ldet, 
nicht unbedingt schön, aber durch ein paar Feu­
eraugen belebt, die ebenso freund l ich wie zor­
nig b l icken konnten. unwi l l kürl ich einnahmen und 
ohne Widerrede gehorchen machten», notierte ein 
Augenzeuge. Blendend aussehend. eine stattl iche 
Erscheinung in schneidiger Uniform. war Seydl itz 
Schwarm und Idol a l ler Frauen. was er nach Kräf­
ten ausnutzte. Seine 1 760 geschlossene Ehe mit 
Johanna von Hacke geriet darüber zur veritablen 
Katastrophe und musste schon nach vier Jahren 
wieder geschieden werden. 

Die Höhen und Tiefen des Siebenjährigen Krie­
ges stand Seydl itz mit eiserner Energie durch. Für 
die erfolgreiche Deckung des Rückzugs nach der ver­
lorenen Schlacht von Kol in  dankte ihm der König am 
20. Juni 1 757 dadurch. dass er ihn außer der Reihe 
zum Generalmajor beförderte und ihm «für seine 
glorreiche Führung von 15 Eskadronen» den höchs­
ten preußische Tapferkeitsorden Pour le Merite ver­
l ieh. Mit 36 Jahren war er der bis dato j üngste Gene­
ral der Armee. und als der legendäre Husarenführer 
Hans Joachim von Zieten ihn zur Ernennung beglück­
wünschte. entgegnete Seydl itz knapp:«Es war auch 
höchste Zeit, wenn noch etwas aus mir werden sol l . »  

[0MPA[T6eschichte � _ Friedrich Wi lhe lm von Sevdl itz 

Es wurde etwas aus ihm ! Am 4. November 1 757 
zog ein französisches Heer auf das Städtchen Roß­
bach (heute Sachsen-Anhalt) zu und posti erte sich 
nach einem Rechtsschwenk mit Roßbach zur Lin­
ken sowie Reichartswerben und Tagewerben am 
rechten F lügel .  Es waren 45.000 Mann mit 1 44 
Kanonen. denen d ie Preußen nur 22.000 Mann 
mit 79 Geschützen entgegenstel len konnten. Al les 
h ing jetzt vom Überraschungsmoment ab, Schlag­
kraft und Beweg l ichkeit waren gefragt. Dafür 
besaß Friedrich der Große mit Seydl itz genau den 
richtigen Mann. Bei Roßbach wurde ihm fast d ie 
gesamte Kaval lerie unterstel lt, obwohl etl iche rang­
ä ltere Genera le Anspruch darauf besaßen. Mög l i ­
chen Protest räumte er schnel l  aus .  « Ich gehorche 
dem König, und Sie gehorchen mir ! », kommentierte 
Seydl itz seine Mission. 

Blendend aussehend, war Sevd l itz 
Schwarm und Ido l  a l ler Frauen. 

Be i  Roßbach wi rkten vor a l lem Arti l lerie und  Rei­
terei zusammen. Unbemerkt vom Feind, hatten die 
Preußen öst l ich des Städtchens auf dem Janushü­
gel eine Batterie von 18 schweren Geschützen sta­
tioniert. S ie nahm gegen 1 4:30 Uhr den l inken Fl ügel 
des Gegners unter heftigen Beschuss. G le ichzeitig 
griff Seydl itz mit 6.000 Reitern am Osthang in den 
Kampf e in .  Die französische Kaval l erie. durch das 
Feuer vom Janushügel bereits z ieml ich in Unord­
nung geraten. brach unter der Attacke zusammen. 

Wenn seine Tabakspfeife in die 

Luft flog, wusste Preußens Reite­

rei: Oie Attacke beginnt. Bild: Public 

domain. Wikimedia Commons 

Ein Schwarm aller Frauen und Her­

zensbrecher war er auch. 

Bild: picture alliance 
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[0MPACT6eschichte @_ Friedrich Wi lhe lm von Sevd l itz 

Großma(ht Preußen 
Am Anfang bezeichnete der Be­
griff «Preußen» lediglich den 
Herrschaftskern des Deutsch­
ordensstaats im früheren Stam­
mesgebiet der Prußen, eines 
baltischen Volksstammes, und 
die aus ihm hervorgegangenen 
Gebiete außerhalb des Heiligen 
Römischen Reiches. Im Jahr 
1 701 nahm der hohenzollern­
sche Kurfürst von Brandenburg 
als Herzog in Preußen jedoch 
den Königstitel an. Danach bür­
gerte sich für alle Besitzun-
gen seiner Dynastie der Name 
Preußen ein. Friedrich der Gro­
ße ( 1 7 12  bis 1 786) sicherte dem 
Königreich einen Platz in der 
ersten Reihe der europäischen 
Ordnung. In den drei Schlesi­
schen Kriegen ( 1 740 bis 1 763) 
konnte er die zuvor annektierte 
Provinz verteidigen. 

Bild unten links: Er vermochte seine 

Leute stets zu motivieren, auch die 

Artillerie. Kolorierter Kupferstich 

(1799) von Johann Christoph Frisch 

(1738-1815). Bild: picture alliance / 

akg-images 

Bild unten rechts: Seydlitz in sei­

ner Kürassieruniform wurde schon 

in jungen Jahren zur kriegerischen 

Legende. Gemälde von Richard Knö­

tel (1857-1914). Bild: Public domain, 

Wikimedia Commons 

Sogar le ichte Reiterei bedrängte ihre schwere 
Kaval lerie und warf sie über den Haufen. Die Grü­
nen Husaren mit ihren fl inken Pferden waren ver­
wegen genug, das französische El ite-Regiment Cui­
rassiers du Roi anzugreifen. 

Anstatt seinen hart bedrängten l inken Flügel zu 
unterstützen, verharrte der französische Genera l 
Soubise unsch l üssig süd l ich von Roßbach. Seyd­
l itz bekam genügend Zeit für einen zweiten Angriff. 
Nachdem er die feindl ichen Lin ien durchstoßen 
hatte, l ieß er seine Reiter zunächst in einem Hohl­
weg nahe Tagewerben Halt machen. Nach den Atta­
cken von Seydl itz schien es dem König an der Zeit, 
das Fußvolk einzusetzen. Auf seinen Befehl war d ie 
Hauptstreitmacht der preußischen Infanterie mit 
etwa 1 ,5 Ki lometer Frontlänge aufmarschiert. Der 
Kampf ging rasch dem Ende entgegen. Noch ehe 
es zur unmitte lbaren Feindberührung kam. warfen 
d ie Franzosen der zweiten Lin ie ihre Waffen weg 
und nahmen Reißaus. Seydl itz, durch einen Schuss 
in den Arm verwundet. erfasste die Situation bl itz­
schne l l  und befahl zwei Kürassierregimentern einen 
dritten Angriff. Von ihnen wurden die demora l isier­
ten Gegner über mehrere Ki lometer verfolgt und ins­
gesamt 7.000 Gefangene eingebracht. 

D ie  N iederlage der Franzosen war vol lständig .  
Seydl itz wurde für se inen tapferen E insatz zum 
Genera l leutnant befördert und mit dem höchsten 
preußischen Orden. dem Schwarzen Adlerorden. 
ausgezeichnet. Der König urteilte später: «Seydl itz 
zeichnet sich aus durch Geistesgegenwart und Tat­
bereitschaft. Er ist dazu geschaffen, a l l e  Schäden zu 
hei len, a l le  Unordnung zu entwirren, seine Vortei l e  
wahrzunehmen. E r  ist der  Einzige, der  aus  der  Kava l-

lerie Höchstleistungen herauszuholen vermag.» Lei­
der zeigte sich Friedrich aber manchmal auch sehr 
eigensinnig .  Seydl itz beklagte sich über seinen 
königl ichen Herrn: «Das Schl immste ist, dass Seine 
Majestät die Berichte nicht g lauben wi l l ,  d ie man 
ihm erstattet. Er wird wütend, wenn man Nachrich­
ten bringt, die ihm missfal len.» 

Noch ehe es zur unmittelbaren 
Feindberührung kam, warfen die 
Franzosen ihre Waffen weg und 
nahmen Reißaus. 

Doch Seydlitz fürchtete s ich weder vor dem 
Feind noch vor Friedrichs Ungnade. Das zeigte sich 
exemplarisch in der Schlacht bei Zorndorf am 25. 
August 1 758. Hier standen sich in g lühender Som­
merhitze 36.000 Preußen und 45.000 Russen gegen­
über. Seydl itz kommandierte 36 Schwadronen Rei­
terei am l inken Flügel. Am frühen Nachmittag 
kam es zur Krise - Preußens Infanterie geriet in 
Bedrängnis, wich zurück, der König befahl Seydl itz 
durch einen Adjutanten die Konterattacke. Nichts 
geschah. Friedrich wiederholte seinen Befehl, dies­
mal mit der Drohung, Seydl itz hafte mit seinem Kopf 
für die Ausführung. Nichts geschah. Eine dritte noch 
drohendere Order beantwortete Seydlitz: «Richten 
S ie dem König aus. nach der Schlacht stehe ihm 
mein Kopf zur Verfügung. Während der Schlacht 
aber möge er mir erlauben. in seinem Dienste guten 
Gebrauch davon zu machen ! »  



Erst am späten Nachmittag, a ls d ie Russen 
sich zu weit vorgewagt hatten, bot sich der güns­
tigste Augenblick. Wieder flog die Tabakspfeife i n  
d ie  Luft, und Seydl itz attackierte m i t  seiner gesam­
ten Kava l lerie die russische Hauptmacht im Rücken. 
Sie wurde in die Sümpfe von Ouartschen gedrängt, 
und Preußen gewann die Schlacht. Friedrich zeigte 
sich beschämt (siehe oben) und sagte: «Was könnte 
ich al les tun, wenn ich mehr solche Leute hätte ! »  
Lobeshymnen seiner Kameraden wehrte Seydl itz 
ab: «Weg mit den höfl ichen Redensarten. Ich habe 
nichts getan, als was jeder tun muss.» 

Gleich zu Beginn der unglückl ichen Schlacht bei 
Kunersdorf 1 759 erhielt Seydl itz einen Schuss in die 
rechte Hand und eine Kopfverletzung, so dass er a ls 
Kommandeur ausfie l .  D ies trug s icher zur N ieder­
lage der Preußen bei. Nach sieben schweren Kriegs­
jahren ernannte der König ihn zum Genera l inspek­
teur der Kaval lerie, und er konnte sich von seiner 
Dotation ein Rittergut bei der schlesischen Stadt 
Namslau kaufen. 

1773 fühlte Seydl itz sein Ende nahen. Seit Jah­
ren laborierte er an einer tückischen Infektions­
krankheit, die er sich womöglich bei e inem sei­
ner zahlreichen Liebesabenteuer zugezogen hatte. 
Friedrich der Große, sonst kein Mann des über-

(OMPA(TGeschichte (!)_ Friedrich Wi lhe lm von Sevdl itz 

schäumenden Sentiments. schrieb verzweifelt: «Er 
darf mir noch nicht sterben ! »  Doch der Tod rich­
tet sich se lten nach königl ichen Wünschen. Fried­
rich Wilhelm von Seydlitz verschied 52-jährig am 
8 .  November 1 773 auf seinem Gut. 

Theodor Fontane schrieb: 
«Er kam nicht hoch zu Jahren, 
Früh trat herein der Tod; 
Konnt' er zu Rosse fahren, 
da hätt's noch keine Not; 
Doch auf dem Lager balde 
Hat ihn der Feind besiegt, 
Der draußen auf der Halde 
wohl nimmer ihn gekriegt.» 

Die letzte Ruhestätte fand der General i n  einem 
Mausoleum neben seinem Herrensitz Seydl itzruh 
nahe Namslau. Beim Einmarsch der Roten Armee 
im Januar 1 945 wurde sein Leichnam von sowjeti­
schen Soldaten aufs Übelste geschändet und g i lt 
seitdem a ls  verschol len. Dass einer seiner Nach­
kommen sich 1 943 als Wehrmachtsgeneral bei Sta­
l ingrad von den Russen gefangen nehmen l ieß und 
danach ohne Not in den Dienst der bolschewisti­
schen Kriegspropaganda gegen die eigenen Kame­
raden trat - Friedrich Wilhelm von Seydl itz hätte es 
mit einem klassischen «Pfui Deibel ! »  kommentiert. • 

Auch König Friedrich der Große 

griff bei kritischen Situationen 

(hier lorndorf 1758) persönlich 

ins Kampfgeschehen ein. 

Gemälde (1904) von Carl Röchling 

(1855-1920). Bild: picture a/liance / 

akg-images 

Das Denkmal für Seydlitz steht seit 

2009 auf dem Berliner lietenplatz. 

Foto: Kvikk, CC BY-SA 3.0, Wikime­

dia Commons 
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zwei Engel für die Freiheit 
_ Eleonore Prochaska [1785-1813] und Johanna Stegen [1793-1842] 

Frauen in Uniform wären vor 200 Jahren ein unmöglicher Anblick 

gewesen. Also mussten sie im Befreiungskrieg als Männer getarnt 

zum Kampf gegen Napoleon ziehen. Aber auch in Zivilkleidern 

bewiesen manche Mädchen erstaunlichen Mut. 

Viele Frauen 
spendeten ihren 
letzten Schmuck 
für d ie Kriegs­
kasse. 

Ungeheuer war das Echo, als im März 1 8 13  Preu­
ßens König Friedrich Wilhelm I I I .  in der Proklamation 
«An mein Vol k ! »  zum Befreiungskrieg gegen Napo­
leon aufrief. Tausende Männer zogen freiwi l l ig in den 
Kampf. oft erbärmlich gekleidet und schlecht bewaff­
net. Selbst die Frauen wol lten nicht zurückstehen. In 
einem am 1 .  Apri l 1 8 1 3  veröffentlichten Aufruf von 
acht preußischen und hessischen Prinzessinnen hieß 
es: «Aber auch wir Frauen müssen mitwirken, die 
Siege befördern helfen, auch wir müssen uns mit den 
Männern und Jüngl ingen vereinen zur Rettung des 
Vaterlandes.» Viele Frauen spendeten ihren letzten 
Schmuck für die Kriegskasse und erhielten dafür oft 
nur eine Metallbrosche mit der Inschrift «Gold gab ich 
für Eisen». Die 1 5-jährige Ferdinande von Schmettau 
l ieß in Breslau ihr langes blondes Haar abschneiden, 

verkaufte es an einen Perückenmacher und spendete 
den Erlös von zwei Talern für die Kriegskasse. Eini­
gen schien selbst das zu wenig. Sie opferten nicht 
Geschmeide, sondern setzten Gesundheit und Leben 
für ihr Vaterland aufs Spiel . Eine von diesen Helden­
mädchen war Eleonore Prochaska. 

Über ihre Kindheit und Jugend ist nur wenig 
bekannt. aber sie können nicht besonders g lücklich 
gewesen sein. Eleonore wurde am 1 5. März 1785 in 
Potsdam als Tochter eines Unteroffiziers im 2. Gar­
debata i l lon geboren. 1794, a ls ihr Vater wieder in 
den Krieg marschiert war, kam sie, «we i l  die Mutter 
ihre Kinder vernachlässigte», in das Große Mi l itär­
waisenhaus zu Potsdam. Nachdem der Vater pen­
sioniert war und sich als Musiklehrer durchs Leben 
schlug, holte er 1797 die Kinder wieder in sein Haus, 
wo Eleonore b l ieb. bis sie als Köchin und Haushalts­
hi lfe bei einer wohlhabenden Herrschaft Dienst tat. 
Hier nahm sie mehrfach a ls Laienschauspielerin an 
kleinen Theateraufführungen tei l  und entwickelte 
dabei ein Talent, das ihr später viel nutzen sollte. 



In der Völkerschlacht bei Leipzig kulminierten im Oktober 7813 

die Befreiungskriege. Napoleon erlitt eine entscheidende 
Schlappe. Gemälde (1815) des russischen Künstlers Vladimir 

lvanovich Moshkov (1792-7839). Bild: Public domain, Wikime­

dia Commons 

Immer wieder hörte das Mädchen in jener Zeit, 
als Preußen seit 1 806 französisch besetzt war. 
begeisterte Erzählungen von den Frauen in Spa­
nien. die ihre Gueri l leros mit der Waffe unterstüt­
zen oder von den Tirolerinnen. die i hren Männern 
beim Freiheitskampf zur Seite stehen. 

Als Napoleon in Sommer 18 13  mehrere Gefechte 
gewann und schon wieder wie der sichere S ieger 
aussah. hielt es Eleonore nicht länger am Herd. «Aus 
unserem ersten Biwak 1 8 1 3» schrieb sie an ihren 
Bruder: «Du weißt. dass der Entsch luss dazu schon 
seit Anfang des Krieges meine Brust beherrschte. 
Schon zwei Briefe von Freundinnen erhielt ich. wel­
che mir vorwarfen. ich sei feige, da a l les um mich 
her entschlossen ist. in d iesem ehrenvol len Krieg 
mitzukämpfen. Da wurde mein Entschl uss unum­
stößl ich fest.» 

Eleonore schneidet sich d ie Haare ab. kauft 
Männerkleidung, ein Gewehr nebst Bajonett und 
einen Tschako. «Nun ging ich unter die schwar-
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zen Jäger. meiner Klugheit kannst Du zutrauen. 
dass ich unerkannt b le ibe», schrieb sie dem Bru­
der. Unter dem Namen «August Renz» trägt sie 
sich in der Nähe von Stendal bei Sandau an der 
Elbe in die Stammro l le  des 1 .  Jägerbatai l lons beim 
Lützowschen Freikorps ein. Bei d ieser halb priva­
ten Truppe g ibt es. anders als beim regulären Mi l i­
tär, keine medizin ische Anfangsuntersuchung. So 
merkt n iemand etwas. zumal Eleonore ein guter 
Soldat ist. «Wir exerzieren und schießen recht flei­
ßig, woran ich sehr viel Vergnügen finde; ich treffe 
auf 1 50 Schritt d ie Schießscheibe», berichtet s ie 
stolz. Wei l  sie sehr groß gewachsen ist. tei l t  man 
ihr die Rol le des «Flügelmanns» zu .  der die Flanken 
der Kompanie zu sichern hat. Ihre genaue Größe 
wissen wir le ider nicht. D ie häufig auftauchenden 
«drei Fuß. acht Zol l ,  drei Strich», von welchen ihr 
Leutnant Otto Preuße berichtet. können nicht stim­
men - nach heutigen Maßeinheiten wären das nur 
1, 16 Meter. Preuße erinnerte sich später an den ver­
meintlichen August Renz: «Seine Sprache war nicht 
besonders fein. so dass n iemand in ihm ein Mäd­
chen vermuten konnte. Übrigens kochte er vortreff­
l ich in den Biwaks.» 

Dann beginnt für das Mädchen der ermüdende 
mi l itärische Al ltag. «Wir haben in fünf Tagen wohl 
an dre ißig Mei len [220 K i lometer] zurückgelegt und 
morgen früh um zwei Uhr marschieren wir schon 
weiter», schre ibt E leonore. Sie n immt a l le  Strapa­
zen auf sich. nur ihre weibl iche Ton lage kann sie 
kaum verstel len. aber auch hier weiß die 28-Jährige 
Rat. «Wegen meiner Stimme necken sie mich. da 
habe ich mich für einen Schneider ausgegeben. die 
können auch eine feine Stimme haben.» Um ja nicht 
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Gedenktafel für Eleonore Prochaska 

in Dannenberg. Foto: Hermann 

Junghans, CC BY-SA 3.0, Wikime­

dia Commons 

Unter dem Namen 
«August Renz» 
schl ießt sich Eleo­
nore dem Lützow­
schen Freikorps an .  

Bei «Lützows wilder verwegener 

Jagd» gab es keine medizinische 

Anfangsuntersuchung - gut für eine 

Frau. Bild: Public domain, Wikime­

dia Commons 
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Die Befreiungskriege 
Das Deutsche Reich wur-
de 1806 von Napoleon zer­
schlagen. Preußen nach Nie­
derlagen dramatisch verklei­
nert. Sein Feldzug nach Russ­
land 1812  endete in den Ruinen 
des brennenden Moskaus. Auf 
dem Rückzug wurde die Gran­
de Armee völlig dezimiert. Als 
Preußen unter dem Druck mu­
tiger Offiziere die Seiten wech­
selte und sich mit Russland ver­
bündete. unterlag Bonaparte 
der neuen Allianz in der Völker­
schlacht bei Leipzig ( 18./19.  Ok­
tober 1813). musste bald darauf 
abdanken und nach Elba ins Exil 
gehen. Seine Rückkehr an die 
Macht blieb ein 1 00-tägiges In­
termezzo: Bei Waterloo unter­
lag er am 1 8. Juni 18 15  den Al­
l i ierten erneut. Die Siegerkon­
ferenz. der Wiener Kongress. 
erfüllte die Erwartungen der in 
den Befreiungskriegen aktiv ge­
wordenen Bürger auf Demokra­
tie und Meinungsfreiheit nicht. 

Bild unten links: Eleonores tödliche 

Verwundung am 16. September 

1813 im Gefecht an der Göhrde. 

Farbdruck (1901) eines Gemäldes 

von Gar/ Röchling (1855-1920). 
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Bild unten rechts: Das Heldenmäd­

chen als Lützower Jäger «August 

Renz11. Bild: Public domain, Wikime­

dia Commons 

als Frau erkannt zu werden, wählt sie einen kleinen, 
buckl igen Schneider. den es ebenfa l l s  zu den Lüt­
zowern verschlagen hat, a l s  Begleiter. «Mit dem 
halte ich zusammen und nähe und wasche fle ißig. 
und wei l ich mich auf d ie Küche verstehe, mögen 
mich a l l e  gern . »  

E leonore nimmt an mehreren Gewaltmärschen 
der Lützower tei l .  Dann steht der erste Kampf 
bevor. Selbstbewusst schreibt sie dem Bruder («Das 
Datum weiß ich n icht. wir haben keinen Kalender 
und man merkt es gar n icht, wenn Sonntag ist») 
einen Brief: «Und so gehe ich [ .  . .  ] vol l  Mut und Ent­
sch lossenheit in den Kampf. Komme ich e inst g lück­
l ich wieder, dann wird meine Freude überschwäng­
l ich sein; komme ich nicht wieder zurück. dann sage 
ich Dir in d iesem Brief das l etzte Lebewohl . »  Vie l­
le icht war das eine Vorahnung. 

«Zusamm' ,  zusamm' ,  Ihr 
Lumpenhund, Ihr so l l t  'nen Buckel 
vol l  Prüge l  bekomm.» Eleonore 

Am 1 6. September 18 13  begann das Gefecht auf 
den Steinker Höhen nahe der Göhrde bei Lüneburg. 
Über E leonore Prochaskas l etzten Ei nsatz schrieb 
ein Augenzeuge, der Oberjäger bei den Lützowern 
und spätere Historiker Friedrich Christoph Förster: 
«Bei der Verfolgung der Scharfschützen. welche sich. 
als wir sie schon aus dem Walde vertrieben hatten. 
nach den Anhöhen zu ihren Kanonen und Infanterie-

massen zurückzogen, erhielt ich einen Schuss in den 
rechten Oberarm. Da ei lte mein Nebenmann in der 
Schützenl in ie herbei, mich zu verbinden.» Weil Förs­
ter mit seiner Verwundung die Trommel nicht mehr 
schlagen konnte, übernahm Eleonore diese Aufgabe. 

Förster berichtet weiter: «Da nahm mir der Jä­
ger Renz die Trommel aus der Hand und wirbelte mit 
großem Geschick darauf herum. "Du verstehst Dich 
doch auf a l les". rief ein anderer ihm zu, "Du schnei­
derst. kochst, wäschst. singst und schießt. wie kei­
ner es besser versteht. und nun bist Du auch noch 
Tambour ! "» E leonore bl ieb die Antwort nicht schul­
dig: «Ein Potsdamer Soldatenkind muss sich auf al­
les verstehen.» Dann sang sie laut Förster: «Zu­
samm'. zusamm', Ihr Lumpenhund, Ihr sol lt zu Eu­
rem Hauptmann komm, Ihr sol lt 'nen Buckel vol l  
Prügel bekomm.» 

Inzwischen hatten die französischen Haubitzen 
auf dem Hügel das Feuer eröffnet und überschütte­
ten die Angreifer mit Kartätschen. «Nun hört al ler 
Spaß auf ! », r ief E leonore. «Mit wütendem Hurra­
geschrei drangen wir in den ungeordneten Haufen. 
mit Büchsen, wenige nur mit Bajonettgewehr, den 
Hügel hinan. Da warf ein zweiter Schuss seinen zer­
schmetternden Hagel in unsere Reihen: Unser tapfe­
rer Trommelschläger stürzte neben mir, krampfhaft 
hie lt er den Zipfel meines Überrocks fest und rief 
mit jammernder Stimme: "Ich bin ein Mädchen ! "» 

Später wurde behauptet, Förster habe hier 
etwas geflunkert und d ie Verwundete sei in Wirk­
l ichkeit von einem Feldwebel namens Markworth 
aus dem Gefecht getragen worden. Sei's drum. Die 



gehunfähige E leonore kam gleich nach dem Kampf 
zu einem Feldchirurgen. Als der ihren Waffenrock 
öffnete. wurde klar, dass es sich bei «August Renz» 
tatsäch l ich um eine Frau handelte. Beim dama­
l igen Stand der Medizin war ihre Beinwunde töd­
l ich. In einem zum Lazarett umgebauten Dannenber­
ger Bürgerhaus stirbt das Potsdamer Soldatenkind 
am 5. Oktober 18 13 .  Sie wird von ihren Waffenbrü­
dern mit mi l itärischen Ehren begraben. Ein preußi­
scher Minister und der Kommandeur der Jägertrup­
pen Oberst Friedrich Graf Kie lmansegg sind zuge­
gen. In einem Augenzeugenbericht heißt es: «G leich 
einer Jeanne d'Arc hatte sie mutvo l l  gekämpft den 
Kampf für König und Vaterland ( . . .  ) Eine dreimal ige 
Gewehrsalve r ief der vom Sturm geknickten L i l ie  
den letzten Gruß nach in das Grab.» 

E leonores Kampfgefährte Friedrich Christoph 
Förster schrieb ihr Requiem: 
«Da unten auf grüner Heide tot, 
Da lag eine Jungfrau zart. 
Prochaska ward sie geheißen -
Das tapferste Mädchen in Preußen ! 
Sie war mein Kamerad.» 
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Auch de r  fränkische Lyri ker Friedrich Rückert 
schmiedete e inen Ruhmesreim auf tapfere Weib­
l ichkeit: 
« I n  den Lüneburger Toren 
Ward ein schwerer Kampf gesehn; 
Dass der Kampf nicht ging verloren, 
Ist durch Mädchendienst geschehn.» 

Unweit von Leonore Prochaskas Sterbeort, bei 
Lüneburg, spie lt sich am 2 .  Apri l 1 8 1 3  ein D rama 
ab. G leich das erste Gefecht im Befrei ungskrieg 
gegen Napoleons Truppen scheint für die Preußen 
verloren . Eine von General Joseph Morand befeh­
l igte D ivision ist auf die Stadt vorgerückt, d ie  nur 
von einem Bata i l lon des 1 . Pommerschen lnfante­
rieregiments unter Major Karl August von Borcke 
verte id igt wird. Auf dem Weg ins Kampfgebiet ist 
der Munitionswagen des Regiments mit einem Rad­
bruch l i egengebl ieben. Gegen Mittag haben Bor­
ckes 1 50 Männer kaum noch Patronen. Der Major 
wi l l  schon den Rückzugsbefehl erte i len, da sieht er 
zu seinem grenzenlosen Erstaunen ein j unges. rot­
blondes Mädchen mit gerafften Röcken auf seine 
Soldaten zulaufen. 

Eine Welle von Patriotismus 

erfasste Preußen im Frühjahr 1813. 

11Gold gab ich für Eisen• lautete 

die Devise. Ölgemälde (1896) von 

Arthur Kampf ( 1864-1950). 

Bild: picture a//iance / akg-images 

«Gleich einer 
Jeanne d'Arc 
hatte sie mutvol l 
gekämpft.» 

AugenzeugenbeHcht 
(!} 
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Johanna Stegen entschied mit 

ihrem heroischen Einsatz das 
Gefecht bei Lüneburg im April 1813. 

Gemälde des deutschen Historien­

malers Richard Knötel (1857-1914). 

Bild: Repro, Die deutschen Befrei­

ungskriege 1806-1815, Berlin 1901 

Der Kampf ent­
brennt von Neuem, 
während Johanna 
immer wieder 
Kugeln und Kartu­
schen herbei­
schleppt. 

Gefechtsszene aus den Freiheits­

kriegen 1813. Ölgemälde (um 1862) 

von Hans von Marees (1837-1887). � Bild: picture alliance / akg-images 
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Die  2 0-jährige Johanna Stegen, Tochter eines 
Lüneburger Salzsieders, ist n icht zufä l l ig ins Ge­
fecht geraten. Als die Sturmglocken läuten, hat sie 
sich zunächst i n  den Kel ler des benachbarten Kauf­
mannshauses geflüchtet. Doch als sie den Gefechts­
lärm hört, hält es Johanna nicht länger im Versteck. 
S ie  e i lt h inaus und erfährt von einem Verwunde­
ten das Missgeschick mit dem defekten Wagen. 
Ohne Zögern rennt sie unter dem Kugelhagel der 
Franzosen zu dem Gefährt, packt so vie l Munition 
wie mögl ich in ihre Schürze und e i lt zu den preußi­
schen Soldaten. Der Kampf entbrennt von Neuem, 
während Johanna immer wieder Kugeln und Kar­
tuschen herbeischleppt. Fünf Mal legt sie unter 
höchster Lebensgefahr den Weg zurück und ble ibt. 
obwohl ihre Kleider mehrfach durchlöchert wer­
den, mitten im hitzigen Gefecht unverletzt. Es geht 
sehr knapp zu: Dem Mädchen wird eine Haarlacke 

von der l inken Seite abgeschossen; als sie einem 
Soldaten Munition reichen wi l l ,  bricht dieser töd­
l ich getroffen zusammen. Schl ießl ich gewinnen die 
Preußen nach vier schweren Stunden die Oberhand 
und schlagen den Feind zurück. 

Die erbosten Franzosen können Lüneburg kurz­
zeitig besetzen. Sofort fahnden sie mit einem Steck­
brief nach Johanna Stegen, d ie im örtlichen Laza­
rett Verwundete pflegt. Der Stadtkommandant 
setzt sogar eine Kopfprämie auf sie aus. Doch das 
Heldenmädchen von Lüneburg entkommt ihren 
Häschern mit H i lfe der Bevöl kerung . Vier Wochen 
lang muss sie sich im Kel ler eines Bäckers verste­
cken, dann ziehen die Franzosen endlich im Septem­
ber 1 8 1 3  aus Lüneburg ab. 1 842 stirbt Johanna Ste­
gen in Berl in a ls g lückl ich verheiratete Frau eines 
Unteroffiziers und Mutter von vier Kindern. 

Eleonore Prochaska und Johanna Stegen gehör­
ten sicher zu den Ausnahmeerscheinungen, aber sie 
waren nicht a l le in zu jener Zeit vol ler Patriotismus. 
Im Februar 1 8 14  meldete sich die erst 1 7-jährige 
Anna Lühring, Tochter eines Bremer Tischlermeis­
ters. beim Lützower Freikorps. Unter dem Namen 
Eduard Kruse nahm sie an mehreren Gefechten, 
unter anderem bei Jü l ich, teil und kehrte 18 15  unver­
sehrt in ihr  Elternhaus zurück. D ie  Brandenburger 
Schneiderin Friederike Krüger trat in selbstgefer­
tigter Uniform 18 13  in die 1 .  Kompanie des Kolber­
ger lnfanterieregiments ein. D ie 23-Jährige schlug 
sich tapfer, und als man ihr Geschlecht entdeckte, 
durfte sie dennoch bis zum Kriegsende gemeinsam 
mit i hren Kameraden kämpfen. Sie wurde - ein­
zigartig in der preußischen Mi l itärgeschichte - auf 
dem Schlachtfe ld zum Unteroffizier befördert und 
erhielt das Eiserne Kreuz. 

Erst 1 941 wurde diese Kriegsauszeichnung wie­
der an eine Frau vergeben - die 29-jährige Testpi­
lotin Hanna Reitsch. • 
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Der Schanzensprenger 
_ Carl Klinke [1840-1864] 

Dänemarks mächtigstes Bollwerk besaß zwar kein Tor, dennoch brachte eine 

«Klinke» hier bei Düppel die Entscheidung. 1864 opferte sich ein schlichter Branden­

burger Bergmann für seine Kameraden. Man hat ihn heute vergessen. 

Vor 100  Jahren kannte zumindest in Preußen 
jedes Schu lkind das Gedicht über Carl K l inke mit 
dem Pulversack. Wenn sein Name heute nur noch 
ratloses Kopfschütteln auslöst, dann zeigt das deut­
l ich, wie wenig das Schicksal des kleinen einfachen 
Mannes in der sich so volksnah gebenden Demo­
kratie gi lt. 

Das Leben hatte es nicht sonderlich gut gemeint 
m it Carl Klinke. Als uneheliches Kind einer armen 
Witwe wurde er am 1 5. Juni 1 840 in Bohsdorf, einer 
kleinen Heidesied lung in der N iederlausitz, gebo­
ren. Drei Jahre später heiratete seine Mutter Marie 
den Kleinbauern Johann Mettke, der in dürftigen 
Verhältnissen lebte. Seit frühester Kindheit musste 
Carl in der elterl ichen Landwirtschaft helfen. Da 
aber in Preußen a l lgemeine Schu lpflicht bestand, 
konnte er sich in der Volksschule auch Grundkennt­
nisse aneignen. Als fleißig und dienstbereit, wi l l ig 

und anstel l ig ,  aber auch zuwei len recht wi ld sch i l ­
derten ihn seine Lehrer und Mitschüler. 

Nach Absolvierung der Volksschu le  a rbeitete 
Carl K l inke als Bergzimmermann in der nahege­
l egenen Braunkohlengrube «Fe l ix». Hier wurde er 
bekannt für unbedingten Mut; bei Rettungsaktionen 
in den gefährlichen Stol len sol l  er unter H intanset­
zen seines Lebens häufig der erste Helfer gewesen 
sein .  Mit 21 Jahren heiratete er die g le icha ltrige 
Bauerntochter Marie Britze aus dem Nachbardorf 
Sergen. Wenige Wochen später wurde ihre Tochter 
Johanne Christiane geboren. D ie Fami l ie bewohnte 
ein sehr bescheidenes Holzhäuschen. 

Am 27. Oktober 1861  wurde der «an Leib und 
Seele gesunde» Carl K l inke zur 4. Kompanie des 
1. Brandenburgischen Pionierbata i l lons N r. 3 «von 
Rauch» in Torgau eingezogen. Gemäß seiner Mus-

Kl inke beherrschte 
das Anlegen von 
Schanzen und 
Minensperren .  

Preußische Truppen erstürmen am 

18. April 1864 die Düppeler Schan­

zen. Zeitgenössische Lithografie. 

Bild: picture alliance / akg-images 
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Siegesjubel ertönte nach der Erobe­

rung von sechs dänischen Verschan­

zungen. Bild: picture alliance / akg­

images 

Bild unten links: Prinz Friedrich Karl 

von Preußen (Mitte) leitete die 

Belagerung seit März. Ölgemälde 

(1866) von Christian Seil (1831-

1883). Bild: Public domain, Wikime­

dia Commons 

Bild unten rechts: Das einzige Denk­
mal für Gart Klinke steht in Ber­

lin-Spandau. Bild: Doris Antony, CC 

BY-SA 4.0, Wikimedia Commons 

terungsro l le  war er 1 .73 Meter groß. Der Grund­
wehrd ienst dauerte in Preußen damals zwei bis 
drei Jahre. Die Pioniertruppe zählte zur E l ite der 
Infanterie. Ihre Angehörigen mussten kräftig sein. 
über große handwerkl iche Fertigkeiten verfügen 
und häufig in  kleinen G ruppen selbstständig han­
deln .  Pioniere wie K l inke beherrschten das Anle­
gen von Schanzen und Minensperren. den Brücken­
und Straßenbau. Sie führten Sprengungen durch 
und wurden eingesetzt bei der Errichtung von Unter­
ständen. Schützengräben und Bunkern. 

Der Konfiikt mit Dänemark ent­
zündete sich an der Schleswig­
Ho lstein-Frage .  

Anfang Oktober 1 863 kehrte K l inke nach Beendi­
gung seines Mi l itärdienstes wieder ins heimatl iche 
Bohsdorf zurück. Doch schon kurz vor Weihnachten 
musste er wieder einrücken. da Preußen unmittel­
bar vor e inem Krieg mit Dänemark stand. K l inkes 
früheres Pionierbata i l lon N r. 3 lag abmarschbereit 
in der Festung Spandau. Beim Abschied war seine 
Frau wieder schwanger; die Geburt ihres Mädchens 
am 29. Ju l i  1 864 sol lte K l inke nicht mehr erleben. 

Der drohende Konfl ikt mit Dänemark entzündete 
sich an der Schleswig-Holstein-Frage. Beiden Her­
zogtümern hatte 1 460 im «Ripener Freiheitsbrief» 
der Dänenkönig Christian 1. zugesichert. sie sol l ­
ten «auf ewig ungetei lt» bleiben. Doch im laufe der 
Jahrhunderte gab es immer wieder Versuche Däne-

marks. sich d iese deutschen Gebiete. vor a l lem 
Schleswig im Norden. gewaltsam einzuverleiben. 
1 848 bis 1 851 entbrannte der offene Kampf zwi­
schen den Norddeutschen und Dänemark. Damals 
entstand als Reaktion auf die dänische Aggression 
das Ged icht des Holsteiners Matthäus Friedrich 
Chemnitz: 

«Schleswig-Holstein. meerumsch lungen. 
deutscher S itte hohe Wacht! 
Wahre treu. was schwer errungen. 
bis ein schön'rer Morgen tagt! 
Schleswig-Holstein. stammverwandt, 
wanke nicht. mein Vaterland ! »  

D i e  Kontroverse wurde nur kurzzeitig durch 
einen höchst komplizierten Kompromiss beigelegt. 
Eine ebenso radika le wie einflussreiche Fraktion in 
Kopenhagen. die «Eiderdänen», wollte ihr Land wei­
ter bis zu diesem Holsteiner Grenzfluss ausdehnen. 
Ende 1 863 verkündete der neue König Christian IX. 
als erste Amtshandlung, dass Schleswig ab sofort 
von Holstein getrennt sei und Dänemark einverleibt 
würde. Daraufhin erklärte der Deutsche Bund. zu 
dem die Herzogtümer de j ure gehörten, nach Ablauf 
eines U ltimatums den Krieg. Mit der Durchführung 
dieser «Bundesexekution» wurden d ie stärksten 
Mi l itärmächte Preußen und Österreich betraut. 

Am 1 .  Februar 1 864 begann der Marsch nach 
Norden. erstma ls mit der Eisenbahn a ls  a l lgemei­
nem Transportmitte l .  G leich zu Beginn des Krieges 
war Kl inkes Truppe gefordert. Die 1 1 .  lnfanteriebri­
gade unter General Phi l ipp von Canstein lag beim 
Vormarsch auf die Stadt Missunde vor der Ornumer 
Mühle fest, wei l  die dortige Brücke von den Dänen 



gesprengt worden war. Innerhalb von nur einer hal­
ben Stunde setzten die Pioniere sie wieder instand, 
und es konnte der erste Erfolg in der Schlacht bei 
Missunde am 2. Februar gefeiert werden. Vier Tage 
später bewältigte K l inkes Pionierkompanie wieder 
e ine wichtige Aufgabe: Sie musste so schnel l  wie 
möglich eine 250 Meter lange Pontonbrücke über 
den Fluss Schlei bei Arnis schlagen, damit die Preu­
ßen in den Rücken des Feindes gelangen konnten. 

«Es ble ibt dabei ,  unsere Fahnen 
wehen von den Schanzen!» 

General leutnant von Manstein 

Das zah lenmäßig unterlegene dänische Heer. 
das großentei ls aus enthusiastischen, aber wenig 
kriegsgeübten Mi l izionären bestand und unter 
einem Mangel an ausgebildeten Offiz ieren und 
Unteroffizieren l itt, musste sich nach mehreren 
Niederlagen vom sogenannten Danewerk h inter 
die Düppel-Stellung zurückziehen. eine gegenüber 
von Sonderburg zwischen der F lensburger Förde 
und der Ostseeinsel Alsen gelegene Festungs­
anlage. D iese Düppeler Schanzen galten als sehr 
schwer einnehmbar. Hier hatten sich in sechs Haupt-
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und vier Nebenwerken 26.000 Dänen mit 88 fes­
ten und 48 bewegl ichen Geschützen verbarrikadiert. 
D ie  Regierung in Kopenhagen befah l .  die Düppel­
Ste l lung «selbst unter schwersten Verlusten bis zum 
Äußersten zu verteidigen». 

Preußens Oberbefehlshaber Prinz Friedrich Karl 
begann ab 1 7. März m it der Belagerung. Als man 
sich bis Anfang April mit H i lfe der Pioniere auf etwa 
300 bis 400 Meter an d ie  feindl ichen Ste l l ungen 
vorgearbeitet hatte, beschloss das Oberkommando, 
am 18 .  Apri l den Angriff zu wagen. General leutnant 
Albrecht von Manstein, dessen 6. lnfanteriedivision 
den Sturm unternehmen sollte, richtete am Vormit­
tag eine markige Proklamation an seine Männer: 
«Auf die Energie der Truppe rechne ich m it Zuver­
sicht. Kartätschenfeuer kann kein Anlass sein, zu 
stutzen oder umzukehren. Sol lten Unfä l le  i rgendwo 
eintreten. so versteht es sich ganz von selbst, dass 
die Reserve vorgeht ( . . .  ). Es b le ibt dabei, unsere 
Fahnen wehen von den Schanzen ! »  

Für den Angriff auf d i e  Hauptschanzen 1 bis VI 
war je  eine Sturmkolonne vorgesehen. Ihre Spit­
zen sol lten in  Schützenl in ie so schne l l  wie mög­
l ich gegen die Verschanzungen vorgehen und sich 
davor festsetzen. Erst wenn es den nachfolgenden 
Pioniere inheiten gelungen war. a l l e  H indernisse 
zu beseitigen, sol lten die eigentl ichen Sturmko-

Besonders heiß umkämpft war 

die Schanze II, wo Carl Klinke zum 

Einsatz kam. Der Künstler Wilhelm 

Camphausen (181B-1885) hielt den 

heroischen Kampf um die Schanzen 

in diesem Gemälde (1866) fest. 

Bild: Public domain, Wikimedia 

Commons 

Gedenkmedaille für den Feldzug von 

1864. Foto: Henrich, CCO, Wikime­

dia Commons 
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Preußische Truppen schlagen die 

Dänen bei Düppel in die Flucht. 

Darstellung des Schlachtgetümmels 

von Richard Knötel (1857-1914). 

Bild: Public domain, Wikimedia 

Commons 

Die Düppeler Schanzen im Modell. 

Foto: Terror Dwarf, CC BY-SA 3.0, 

Wikimedia Commons 

Am Sockel der Berliner Siegessäule 

findet sich dieses Relief, gefertigt 

von Alexander Calandrelli zwischen 

1871 und 1873. Es zeigt eine Szene 

Ci aus dem Deutsch-Dänischen Krieg. 

Foto: picture alliance / ZB 
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lonnen. mit einem Abstand von etwa 1 00 Schrit­
ten vorgehend, a l le  sechs Schanzen erstürmen und 
der feindl ichen Besatzung den Rückzug abschnei­
den. In  seiner Instruktion vom 1 5. Apri l schrieb Prinz 
Friedrich Karl unter anderem: «Unmitte lbar h i nter 
der Spitzenkolonne folgt die Arbeiterabtei lung mit 
umgehängten Gewehren. D iese besteht aus den 
Pionieren. welche Spaten, Hacken. Äxte. Brechstan­
gen sowie Pulversäcke a 30 Pfund mit sich führen. 
und außerdem bei jeder Kolonne aus e iner Kom­
panie zum Tragen von Leitern. Brettern. Heusäcken 
und anderen Gerätschaften.» 

Um 4 Uhr früh eröffneten die preußischen Bela­
gerungsbatterien mit 102 Geschützen ein sechs­
stündiges Feuer. Danach. Punkt 10 Uhr. stiegen die 
Sturmkolonnen aus den Gräben. zunächst schwei­
gend. dann mit donnerndem Hurra. Plötzl ich erklang 
eine vertraute Melodie: der Yorcksche Marsch. Die 
Musi kkorps von drei Regimentern, insgesamt 300 
Mann. waren im zweiten Para l l e lgraben aufgestel lt 
und motivierten die Soldaten mit dröhnender Mi l i­
tärmusik. 

Nur  sechs M inuten nach Beginn des Angriffs 
waren bereits die Schanzen 1 . 1 1 1 .  V und VI gestürmt. 
Doch um die Schanze 1 1 ,  auf d ie auch Carl Kl inkes 
Trupp angesetzt war. tobte e in erbitterter Kampf. 
Der 26-jährige dänische Leutnant Johan Andres 
Ancker wehrte s ich hier nach Kräften, obwohl er 
von einem Granatspl itter am Arm verwundet war. 
Seine Geschütze feuerten ununterbrochen, und auf 
die preußische Schützenl in ie. die 400 Meter unge­
decktes Gelände zu überwinden hatte. prasselte ein 

verheerendes Kartätschen- und Gewehrfeuer nieder. 
End l ich gelang es Hauptmann von Spies. mit eini­
gen Männern in die rechte Flanke der Schanze I I  ein­
zudringen. G le ich hinter ihnen folgte der Pionierzug 
von Leutnant D iener. Aber es waren schon viele sei­
ner Männer im dänischen Feuer gefal len oder mit 
ihrem schweren Gerät zurückgeblieben. Gemein­
sam mit Leutnant D iener sprangen nur noch der 
Unteroffizier Lademann, der Gefreite Siedschlag mit 
seiner Axt sowie die Pioniere Kl inke mit einer Lunte 
und Kitto mit e inem 30-pfündigen Pulversack in den 
Graben vor der Palisade. Eine Axt konnte hier über­
haupt nichts ausrichten, und in d iesen kritischen 
zehn Minuten griff Carl Kl inke zu Kittos Pulversack, 
setzte die Lunte an und sprengte sich in d ie Luft. 
Durch die entstandene Lücke drangen immer mehr 
Infanteristen ein. Damit war die Schanze gewon­
nen und Leutnant Ancker ergab sich. 

Kl inke griff zum Pu lversack, 
zündete die Lunte an und spreng­
te sich in die Luft. 

In dem Bericht heißt es: «Während die Schüt­
zen. am Grabenrand niedergeworfen. den Wa l l ­
rand unter Feuer nahmen. lagen die Stürmenden 
vor den Pal i saden. Eine Öffnung war nirgends vor­
handen. Da trat der Pionier Kl inke vor und sagte: 

" Ich werde Luft schaffen. Herr Leutnant. Besser einer 
als zehn. "  Damit warf er den Pulversack unter die 
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Palisaden und stieß die Lunte hinein. Halb verbrannt 
flog Kl inke nach der einen. die Pal isaden nach der 
anderen Seite und durch die gewonnene Öffnung 
hindurch g ing es zum Siege.» Und Kl i nkes höchster 
Vorgesetzter, der Kommandeur der 1 1 .  lnfanterie­
brigade General Phi l ipp Freiherr von Canstein .  mel­
dete: «Die vierte Pionier-Compagnie unter Haupt­
mann Daun sprengte einen Durchgang durch die 
Pal isaden des Grabens. wobei der Pionier K l inke. 
der seine Aufopferung vorher ausgesprochen. den 
Heldentod fand.» Ob er tatsächlich das dramatische 
«lck bin KI inke. lck öffne dit Tor ! »  gerufen hat. oder 
dies eine spätere Legende ist. sei dahingestellt. Tat­
sache bleibt, dass der tapfere Mann im Alter von nur 
23 Jahren im Gefecht fiel und durch seinen Opfer­
tod vielen Kameraden das Leben rettete. 

Eine Viertelstunde nach Beginn des Angriffs 
wehte über al len sechs Hauptschanzen Preußens 
schwarz-weiße Fahne, die rest l ichen vier Werke 
kapitu l ierten im Laute des Nachmittags. Die Dänen 
verloren bei den Kämpfen um Düppel 4.800 Sol­
daten. Preußens Verluste betrugen 1 .200 Mann. 
unter i hnen der Held Carl K l inke. Dass sein Lau­
sitzer Landsmann. der Pionier Johann Friedrich 

Kitto. ihm später d iesen Ruhm streitig machte und 
behauptete, er se lbst habe die Lunte gelegt und 
K l inke sei dabei durch eigene Unvorsichtigkeit 
ums Leben gekommen, ist eine wenig erfreu l iche 
Nebengeschichte. 

Dänemark musste im Juli 1 864, nach einer wei­
teren Niederlage auf der Insel Alsen und der Erobe­
rung der Hafenstadt Kolding, schl ieß l ich um Frie­
den bitten. Schleswig und Holstein bl ieben weiter 
deutsch. 

Über den entscheidenden Tag von Düppel reimte 
Preußens großer Dichter Theodor Fontane: 

«Pal isaden starren die Stürmenden an. 
Sie stutzen; Wer ist der rechte Mann? 
Da springt von hinten einer vor: 

" Ich heiße Kl inke. ich öffne das Tor ! "  
Und er reißt von de r  Schulter den Pulversack, 
Schwamm drauf. als wär's eine Pfeif Tabak. 
Ein Bl itz. ein Krach - der Weg ist frei -
Gott seiner Seele gnädig sei ! 
Solchen Kl inken für und für 
Öffnet Gott selber die H immelstür.» • 

Deutsch-dänischer KHeg 
1864 

• Dänischer Gesamtstaat 

• Deutsche Gebiete 

Nordsee • 
Hadersleben 

- - - Nordgrenze des Deutschen 
Bundes 

Sylt 

Herzogtum SChleswlg 
DäJiisches Reichslehen / 

Personalunion mit Dänemark 

„„„_,-„ ... - - „  

Föhr 

Amrum " 
0 

f.\ 1 .2 . 1864: Überquerung 
� der Eider 

0 2.2.1864: Gefecht 
bei Missunde 

0 5.2.1864: Räumung 
des Danewerkes 

0 6.2.1864: Überquerung 
der Schlei bei Arnis 

® 6.2.1864: Schlacht bei 
Oeversee und Sankelmark 

® 18.4.1 864: Erstürmung der 
Oüppeler Schanzen 

0 26.-28.4.1864: Räumung 
von Fredericia 

0 29.6.1 864: Einnahme 

Alsen -- Nordgrenze des preuß.-öster­
reich. Kondominiums ab 1 846 

- - - Heutige Grenze zwischen 
Deutschland und Dänemark 

.... Truppen von Preußen und 
Österreich 

Ostsee Fehmarn 

Herzogtum Holsteln 
Personalunion mit Dänemark / 

Mitglied des Deutschen Bundes 

Der Zankapfel 

Die Schleswig-Holstein-Frage, 
gehört zu den kompliziertesten 
staatsrechtlichen Problemen. 
Der König von Dänemark war 
de jure Herzog von Holstein. de 
facto gehörte es aber seit dem 
Ende des Mittelalters zum 
Deutschen Reich. Das Herzog­
tum Schleswig war formal ein 
dänisches Lehen aber national 
gespalten zwischen einer deut­
schen Mehrheit und einer Min­
derheit von Dänen. Die Deut­
schen beriefen sich auf den Ver­
trag von Ripen ( 1460) und die 
darin garantierte «ewige» Ver­
bindung Schleswigs mit Hol­
stein, während die dänischen 
Nationalen die Vereinigung 
Schleswigs mit Dänemark bis 
zur Eidergrenze wollten. 

Der britische Premierminister 
Lord Palmerston prägte 1 864 
das Bonmot, es gebe nur drei 
Menschen, welche die Schles­
wig-Holstein-Frage verstünden: 
«Prinzgemahl Albert, der ist ge­
storben; ein deutscher Profes­
sor, der ist verrückt geworden; 
und ich, der alles vergessen hat, 
sonst wäre ich auch verrückt 
geworden.» 

Das Wappen der preußischen Pro­

vinz Schleswig-Holstein. Bild: Public 

domain, Wikimedia Commons 
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Der Rate Baron 
_ Manfred von Richthafen [1892-1918) 

Als «Ritter der Lüfte» bewunderte man die härtesten Einzelkämpfer 

des Ersten Weltkriegs. Den erfolgreichsten von ihnen, das Ass der 

jungen deutschen Luftwaffe, bedachten seine Feinde mit einem 

Ehrennamen. 

Richthafen 1917 mit dem höchsten 

preußisch-deutschen Tapferkeits­

orden, dem Pour le Merite. 

Foto: picture alliance / dpa, Kolo­

rierung IF 

Der 23-jährige Leutnant Manfred von Richthafen 
fuhr im Oktober 1 9 1 5  per Sonderzug nach Metz 
(Lothringen). Im Speisewagen begegnete er einem 
Offizier, der das Flugzeugführerabzeichen trug. Es 
war Oswa ld Boelcke, der bis dato erfo lgreichste 
Jagdfl i eger des Ersten Weltkriegs. Seine Schi l ­
derungen von Luftkämpfen beeindruckten R icht­
hafen so sehr, dass er beschloss: Ich will Jagdflieger 
werden. «Wohl immer hat bei ihm der Entschl uss 
festgestanden. i n  der von ihm erwählten Laufbahn 
Außerordentliches zu le isten» ,  schrieb Manfreds 
Bruder Bolko in seinen Erinnerungen. 

Manfred Fre iherr von Richthafen wurde am 2. 
Mai 1 892 i n  Bres lau als Sohn eines preußischen 

Kaval lerieoffiziers geboren. Die Richthafens waren 
eine ursprünglich aus Bernau in der Mark Branden­
burg stammende, 1 661 geadelte Dynastie. In ihrer 
Fami l ienchronik steht der Spruch: 

«Reicht auch der Stammbaum nicht ins graue 
Altertum 
lst's dennoch ein gar a ltes, wackeres Geschlecht; 
Krista l lhe l l ,  ungetrübt bl ieb seines Namens Ruhm. 
Hoch hielt es stets die Wahrheit. Ehre und das 
Recht.» 

Manfreds Fami l ie  zog neun Jahre nach seiner 
Geburt ins schlesische Schweidnitz. Als Absolvent 
der renommierten Kadettenanstalt Wahlstatt trat 
der begeisterte Reiter und Jäger 1 9 1 1  ins 1 .  west­
preußische Ulanen-Regiment ein .  

Nach Ausbruch des Ersten Weltkriegs war er 
zunächst Führer von berittenen Patrou i l len. Vom 
lothringischen D iedenhofen aus überquerte sein 
Regiment Luxemburg und ritt anschl ießend durch 
Belgien. G leich bei seinem ersten Gefecht nahe der 
belg ischen Kleinstadt Virton am 2 1 .  August 19 14  
stieß er auf eine zahlenmäßig weit überlegene fran­
zösische Kava l lerietruppe, welche von seinen Män­
nern in die Flucht geschlagen wurde. Stolz notierte 
R ichthafen: «Es l iegt wohl im Blute eines Germa­
nen, den Gegner. wo man ihn auch trifft. über den 
Haufen zu rennen, besonders natürlich fe ind l iche 
Reiterei .» Mehrere hitzige Scharmützel folgten, und 
nach einem besonders heftigen Kampf vor Verdun 
Ende September 19 14  meinte der künftige Fl ieger­
held prophetisch: «Wenn ich lebendig aus diesem 
Krieg hervorgehen sollte, hätte ich mehr G lück a ls 
Verstand.» 

«Es l iegt wohl im Blute eines 
Germanen, den Gegner über den 
Haufen zu rennen.» 

A ls  1 91 4/1 5 d i e  Westfront im Grabenkampf 
erstarrte, bat der junge Leutnant um Versetzung zur 
F l iegertruppe. Ab 6. Juni 1 9 1 5  begann seine Ausbil­
dung bei der Fl ieger-Ersatzabtei lung 7 in Köln. aber 
nicht zum Pi loten, sondern zum Beobachter. Doch er 
sah seine Berufung schon klar vor sich: «Nur Beob­
achter werden, das l iegt mir nicht. Fl ugzeugführer 
wi l l  ich werden und, wenn es g l ückt, der beste von 
al len ! »  
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Seinen legendären roten Dreidecker 

Fokker Dr./ flog Richthafen ab 

1911 Hier ein Nachbau bei einer 

Flugschau 2004. Foto: Noop/958. 

CC BY-SA 3.0, Wikimedia Commons 

Deutsche Totenehrung im Ers-

ten Weltkrieg. Bild: Public domain, 

Wikimedia Commons 

Die Mi l itärfl iegerei steckte damals noch in den 
Kinderschuhen. Namentlich die deutsche Führung 
bevorzugte anfangs größere Luftschiffe. die a ls  
mobile Bombenabwurfste l l en dienten. Gegenüber 
Flugzeugen herrschte das Vorurtei l :  «Wenn sie zu 
hoch fl iegen. sehen sie nichts. und wenn sie zu nied­
rig fl iegen. werden sie abgeschossen.» Es wurden 
jedoch zu Kriegsbeginn vor a l lem die trägen und 
windanfä l l igen Luftschiffe abgeschossen. so dass 
man schnel l  auf le istungsfähige Flugzeuge umstel­
len musste. 

«Flugzeugführer wi l l  ich werden 
und, wenn es g lückt, der beste 
von a l len !» 

Zunächst trugen d iese Maschinen kaum eine 
Bewaffnung und wurden vor a l lem zur Beobach­
tung feindl icher Frontl in ien e ingesetzt. Die ersten 
Bomber nutzten als Waffe sogenannte F l iegerpfei le .  
kurze. angespitzte Metal l stangen. d ie per Hand 
abgeworfen wurden und naturgemäß kaum Scha­
den anrichteten. Anfang 1 9 1 5  wurden die ersten 
Flugzeuge der Fokker- und Albatros-Werke mit starr 
montierten Maschinengewehren ausgerüstet. Den 
Durchbruch erreichte der Konstrukteur Anton Fok-

ker im Apri l 1 9 1 5. Er entwickelte das «Unterbrecher­
getriebe». Dabei wurde ein paral le l  zur Motorachse 
feuerndes Maschinengewehr so in das Flugzeug 
eingebaut. dass der Mechanismus des Abfeuerns 
jedes Mal so lange blockiert bl ieb, bis das Propel­
lerblatt die MG-Mündung passiert hatte. Damit war 
ein ständiges Dauerfeuer nach vorn mögl ich und 
die Luftkriegführung erlebte eine erste Revolution. 

Richthofen wurde ab Oktober 1 9 1 5  im belgi­
schen Ostende als Beobachter eingesetzt - eine 
Verwendung, die ihn schnel l  langweilte. Also absol­
vierte er in Metz seine Ausbildung zum Fl ugzeug­
führer. Die bestand er jedoch erst im dritten Anlauf 
Ende Dezember 1 9 1 5. Sehr vie lversprechend schien 
dieser junge Fl ieger nicht zu sein . Aber Richthofen 
l iebte den Aufstieg in d ie Lüfte: «Das ist ja aber 
gerade das Schöne. dass man sich vol l ständig als 
freier Mensch fühlt und vol l kommen sein eigener 
Herr ist. wenn man mal in der Luft ist. » 

Er nutzte seine Bekanntschaft mit dem Fl ie­
ger-Ass Oswald Boelcke. der ihn Anfang Septem­
ber 1 9 16  zu seiner bei Cambrai stationierten Jagd­
staffel 2 holte. Am 1 7. September erzielte Richt­
hofen über dieser französischen Stadt seinen ersten 
Luftsieg. Sein Bericht darüber: «Nur immer der eine 
Gedanke: Der muss fa l len .  mag kommen. was da 
wi l l !  Da. endl ich ein günstiger Augenblick. Der Geg­
ner hat mich scheinbar verloren und fliegt gerade-



aus. Im Bruchteil einer Sekunde sitze ich ihm mit 
meiner guten Maschine im Nacken. Eine kurze 
Serie aus meinem Maschinengewehr. Ich war so 
nahe dran. dass ich Angst hatte. ihn zu rammen. Da 
plötzlich, der Propel ler des Gegners dreht sich nicht 
mehr. Getroffen ! Der Motor war zerschossen. und 
der Feind musste bei uns landen. da ein Erreichen 
seiner eigenen Linien ausgeschlossen war.» Richt-
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hofen flog dama ls e inen Albatros-D . 1 1-Doppeldecker. 
das Standardflugzeug der ka iserlichen Jagdwaffe 
mit 1 60 PS. 1 75  km/h Geschwindigkeit und 6.000 
Meter G ipfelhöhe sowie zwei le ichten MG. 

Richtig ernst wurde die Situation am 23. Novem­
ber 1 9 1 6. Boelckes Staffe l traf über Bapaume auf 
den bisher erfolgreichsten britischen Jagdfl ieger 
Major George Lanoe Hawker. Auf seiner Albatros­
Maschine verwickelte Richthafen den Gegner in 
ein Gefecht und schoss Hawker ab. («Mit ihm den 
schwersten Kampf gehabt, der mir bisher vorgekom­
men ist.») Nach seinem 18 .  Luftsieg erhie lt er im 
Januar 1917 den Orden Pour le Merite. d ie höchste 
preußische Tapferkeitsauszeichnung. G le ichzeitig 
übernahm er die Führung der bisher erfolg losen 
Jagdstaffel 1 1  i n  Douai. D re i  Monate später ver­
zeichnete diese E inheit bereits 1 25  Abschüsse bei 
nur zwei eigenen Verlusten. 

Beim Gegner war Richthafens Staffel genauso 
gefürchtet wie angesehen. «F l iegender Zirkus» 
nannte man seine Truppe wegen der farbenfro­
hen Bemalung ihrer Fl ugzeuge und aufgrund ihrer 
oft überraschenden Standortwechse l .  R ichthafen 
war mittlerwei le  auf einen Fokker-Dr. 1 -Dre idecker 
umgestiegen. der mit 1 60 km/h zwar nicht beson­
ders schnel l .  dafür aber extrem wendig war. D ie­
sen ohnehin schon markanten F l ieger versah er 
n icht mit dem übl ichen Tarnanstrich. «Aus i rgend-

Bild oben links: Manfred von Richt­

hofen avancierte zum populärsten 

Fliegerhelden des Krieges. Foto: 

Nicola Perscheid, Public domain, 

Wikimedia Commons, Kolorierung IF 

Bild oben rechts: Auch mit dem 

Doppeldecker Albatros D.11 errang 

Richthofen zahlreiche Luftsiege. 

Bild: Michael Zeno Diemer, Public 

domain, Wikimedia Commons 

Bild links: Die Bewaffnung der 

Flugzeuge wurde im laufe des 

Krieges immer größer und schwerer 

- wie diese 300-Kilo-Fliegerbombe. 

Foto: picture alliance / akg-images 
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Der Erste Wl!ttkrieg 
Der Erste Weltkrieg wur-
de ausgelöst durch den Mord 
am österreichischen Thron­
folger Franz Ferdinand am 28. 
Juni 19 14  in Sarajevo, began­
gen durch serbische Nationa­
listen. Nach der Kriegserklä­
rung der k.u.k.-Monarchie am 
28. Juli an den kleinen Balkan­
staat wurden auf beiden Seiten 
schnell die Bündnisverpflichtun­
gen eingelöst: Den Mittelmäch­
ten Deutschland, Österreich­
Ungarn und Türkei stand die En­
tente aus Russland, Großbritan­
nien und Frankreich gegenüber. 
Schon bald waren die Fronten 
festgefressen. insbesondere 
im Westen bewegten sich die 
Schützengräben trotz verlust­
reicher Materialschlachten nur 
wenig. Oie Wende brachte 19 17  
der Kriegseintritt der USA. die 
der Entente zu Hilfe kamen. Das 
Deutsche Reich musste im No­
vember 19 1B  kapitulieren und 
im Folgejahr in Versai l les einen 
erniedrigenden Diktatfrieden 
unterzeichnen. 

Bild unten links: Richthofen (Mitte) 

und seine Kameraden der Jagdstaf­

fel 11. Zweiter von rechts: Bruder 

Lothar von Richthofen. Foto: /WM 

Bild unten rechts: Flieger-Ass 

Oswald Boelcke (1891-1916) war 

Richthofens Idol und Lehrmeister. 

Foto: picture alliance /Mary Evans 

Picture Library 

welchen Gründen kam ich eines schönen Tages auf 
den Gedanken, mir meine Kiste kna l l rot anzupin­
seln. Der Erfolg war der. dass sich mein roter Vogel 
jedem Menschen unbedingt aufdrängte. Auch mei­
nen Gegnern schien dies tatsäch l ich n icht ganz 
unbekannt gebl ieben zu sein.» In  der Tat. wegen 
seines auffä l l igen Äußeren tauften ihn d ie  Briten 
«Red Baron» (Rater Baron). die Franzosen «Diab le 
rouge» ( Rater Teufel ). 

Britische Fl ieger, d ie ihren Ab­
schuss überlebten, wurden von 
den deutschen Offizieren mit 
e inem opulenten «Trostfrühstück» 
bewirtet. 

Im April 1 9 1 7  bereitete die Jagdstaffel 11 dem 
Royal Flying Corps eine desaströse N iederlage. 
Richthafen schoss an einem einzigen Tag, dem 29. 
Apri l 1 9 1 7, vier gegnerische Flugzeuge vom Him­
mel .  D ie englischen Fl ieger sprachen vom «bloody 
Apri l» ,  dem blutigen Apri l .  Bei den Briten wurde der 
Rote Baron nun so gefürchtet. dass man für seinen 
Abschuss das Victoria Cross. d ie höchste engl ische 
Kriegsauszeichnung, sowie eine Prämie von 5.000 
Pfund auslobte. Dabei ging man an der Front durch­
aus ritterl ich miteinander um. Britische Fl ieger. die 
ihren Abschuss überlebten. wurden von ihren deut­
schen Offizierskol legen regelmäßig mit einem opu­
lenten «Trostfrühstück» bewirtet. bevor sie sich in 
Gefangenschaft begaben. 

Richthafens legendäre Erfolge beruhten auf 
Jagdinstinkt. gepaart mit eiserner Diszipl in. Fliege­
rische Tol lheiten wie Loopings oder Kopfüberflüge 
lehnte er als «Blödsinn, der in einem Luftkampf 
nichts zu suchen hat» ab. Er griff seine Kontra­
henten nur an. wenn er sich in eine taktisch über­
legene Position gebracht und mögl ichst die Sonne 
im Rücken hatte. Er nannte es. «den Gegner tak­
tisch zurechtlegen». 

Im Juni 1 9 1 7  (Oswald Boelcke war schon Ende 
Oktober 1 9 1 6  im Luftkampf gefal len) übernahm 
Richthafen die Führung des aus vier Staffeln beste­
henden Jagdgeschwaders 1 mit 40 bis 50 Maschi­
nen. D iese Staffeln agierten in einer Höhe von über 
5.000 Metern. Ihre Hauptaufgabe bestand darin .  
durchgebrochene feindl iche Aufklärer und Bom­
benflugzeuge zu vernichten. Ihr Einsatz erwies sich 
dem britischen und französischen System als über­
legen, wei l  sich d ie deutschen Geschwader durch 
ihren stoßweisen Masseneinsatz meist den Luft­
raum freikämpfen konnten, während die a l l i i er­
ten Jagdflieger ihre Hauptkräfte beim Sperre-und 
Begleitschutzfl iegen verzettelten. 

Am 6. Ju l i  1 9 17  wurde der inzwischen zum Ritt­
meister (Hauptmann) Beförderte im Luftkampf 
über der nordfranzösischen Ort Deulemont schwer 
am Kopf verwundet und musste, nahezu erblin­
det. notlanden. Kaum wieder genesen. stieg er 
nach vier Wochen in seinen roten Fokker-Dreide­
cker und errang insgesamt 80 Luftsiege, mehr als 
jeder andere Pi lot im Ersten Weltkrieg. Ende 1 917  
gehörte Richthafen zu den  populärsten Kriegs­
heroen Deutschlands. Er wurde sogar ins Kaiserliche 
Hauptquartier eingeladen. Hier begegnete ihm der 
österreichische Außenminister Graf Ottokar Czernin. 



Der fragte den Pi loten. wie er denn zu seinen gro­
ßen Erfolgen käme. Die Antwort: «Es ist sehr einfach. 
man muss nur ganz nahe an den feindl ichen F l ie­
ger heran. und dann fest schießen - dann fä l lt der 
andere herunter. Nur muss der Mensch den "e ige­
nen Schweinehund" besiegen und sich nicht davor 
scheuen. ganz nahe an den Gegner heranzufliegen.» 
Beeindruckt notierte Czernin: «Moderne Helden ! »  

Al lerdings g ing d ieser Krieg n icht spurlos a n  
Manfred von R ichthofen vorüber. « M i r  ist nach 
jedem Luftkampf erbärml ich zumute», schrieb er 
kurz vor seinem Tod. «Wenn ich meinen Fuß auf dem 
Flugplatz wieder auf den Boden gesetzt habe, dann 
mache ich, dass ich in meine vier Wände komme. 
wi l l  niemanden sehen und von nichts hören ( . . .  ) Es 
ist nicht so. wie die Leute in der Heimat sich das 
vorste l len. mit Hurra und Gebrü l l ,  es ist alles v ie l  
ernster. verbissener.» 

Am 2 1 .  Apri l 1 9 1 8  führte der «Rote Baron» 
sein letztes Gefecht. Im Luftkampf mit dem kana­
dischen Jagdflieger Arthur Roy Brown ging er über 
Vaux-sur-Somme zum Tiefflug über und wurde vom 
Boden durch ein Geschoss aus einem australischen 
Maschinengewehr tödlich getroffen. Er konnte noch 
hinter den feindl ichen Linien landen und verstarb 
dort sofort. 

Hauptmann Brown sch i lderte seine Eindrücke an 
der Absturzstel le: «Man hatte seine Kappe entfernt. 
blondes, seidenweiches Haar. wie das eines Kin-
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des. fiel von der breiten. hohen Stirn. Sein Gesicht. 
besonders fried l ich, besaß einen Ausdruck von 
Mi lde und Vornehmheit. Und plötz l ich fühlte ich 
mich e lend. unglückl ich. als hätte ich ein Unrecht 
begangen. Kein Gefühl des Tri umphes konnte auf­
kommen, dass dort Richthofen lag, der Größte von 
a l len ! »  Am 22. Apri l wurde der tapfere Fl ieger von 
den Briten mit al len mi l itärischen Ehren in Bertan­
g les bei Amiens beigesetzt. Heute l iegt er im Fami­
l iengrab der Richthofens auf dem Südfriedhof von 
Wiesbaden. 

«Es ist nicht so. wie d ie Leute sich 
das vorstel len ,  mit Hurra und Ge­
brü l l ,  es ist a l les viel ernster. »  

Bolko Freiherr von Richthofen schrieb über sei­
nen Bruder: «Viel l e icht mögen anfangs Ehrgeiz 
und Sportlust starke Triebfedern für Manfreds Ent­
schl uss gewesen sein. vom Sattel in den Führer­
sitz seines weltberühmten roten Kampfflugzeuges 
zu steigen. Je härter und schwerer aber die Kämpfe. 
je bedeutungsvol ler der Luftkrieg für Deutschlands 
Schicksal und je größer Manfreds eigene Verant­
wortung wurden. um so ernster wurde bei a l ler Hei­
terkeit und Zuversicht des Geistes sein unbeug­
samer Wi l le .  a l le in  und ausschl ießl ich das Beste 
zu tun und zu geben für Volk und Vaterland.» • 

Soldaten des australischen 

Fliegerkorps schießen Ehrensalut 

für den gefallenen Gegner. 

Foto: picture alliance / empics 

Den Pour Je Merite erhielt Richt­

hofen am 72. Januar 7971 Foto: 

Public domain. Wikimedia Com­

mons 
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Der Wüstenfuchs 
_ Erwin Rommel [1891-1944] 

Großbritanniens Generale wurden reihenweise von ihm über­

tölpelt: In Nordafrika griff er immer dort an, wo sie es am wenigsten 

erwarteten. Er führte stets von vorn, seine Männer gingen für ihn 

durchs Feuer. 

Der Bewerber 
Rommel wurde als 
körperl ich untaug­
l ich abgewiesen . 

Schroffe Bergmassive, boden lose Schluchten, 
tückische Abgründe, wogende Nebel ,  reißende 
Gebirgsfl üsse - a l l  das musste überwunden wer­
den. Endl ich, um 1 1  :40 Uhr am 26. Oktober 1 91 7, 
stand der württembergische Ober leutnant Erwin 
Rommel auf dem G ipfel . Er hatte soeben mit 
e in igen Dutzend Soldaten den für uneinnehm­
bar geltenden 1 .200 Meter hohen Monte Mata­
jur in den Ju l i sehen Alpen erobert. Dann setzte 
er dem Feind, einem ita l ien ischen Regiment. in  
den nächsten Tagen nach ,  mittels e iner  Takti k, 
d ie  aus Täuschungsmanövern, Bravourstücken, 
Überraschungsangriffen und schnel ler Verfo lgung 
bestand. Es war jene eigenwi l l ige Kampfmethode, 
d ie  Rommel 25 Jahre später in der ganzen Welt 
berühmt machen sol lte. 

Zum Mi litär ging Rommel auf Wunsch seines Va­
ters. einem Lehrer aus dem schwäbischen Heiden­
heim. Der schmächtige, 1 891 geborene Bewerber 
wurde von Arti l lerie und Pionieren a ls körperlich 
untaugl ich abgewiesen. Im Sommer 1 9 1 0  trat er in 
das württembergische Infanterieregiment Nr. 1 24 
ein . In den Ersten Weltkrieg zog der seit 1 9 1 1 ver­
heiratete Rommel aus seiner Garnisonstadt Ulm. Er 
kämpfte an der Maas, westl ich von Verdun, in den 
Argonnen, Hochvogesen und in Nordita l ien. Hier, an 
der lsonzo-Front. zeigte er Führungsqual itäten. über­
zeugte durch persönl iches Beispiel und tat nicht sel­
ten jenseits al ler Befehle, das. was er für unmittel­
bar geboten hielt. Im Dezember 1 9 1 7  wurde er für 
die Eroberung des Monte Matajur mit dem höchs­
ten preußisch-deutschen Tapferkeitsorden Pour le 
Merite ausgezeichnet. Rommels Vorgesetzter urtei l­
te: «Seine Planungen waren oft überraschend, intui­
tiv, spontan und nicht ohne Weiteres durchsichtig . . .  
Seine Phantasie war außerordentlich und schuf in 
schwieriger Lage oft die unerwartetsten Lösungen.» 



Blitzkriegsstrategie: Deutsche Panzer konnten das flache Ter­

rain der Wüste nicht überall nutzen. Foto: picture alliance / 

akg-images 

Im 1 00.000-Mann-Heer der Weimarer Republ ik 
verl ief seine Karriere eher schleppend. Mit 42 Jah­
ren bekleidete er den Dienstgrad eines Majors; es 
war jene berüchtigte «Majorsecke», an der schon 
zur Kaiserzeit die meisten Offiziers laufbahnen ende­
ten. Nach 1 933 machte er sich mit der neuen Pan­
zerwaffe vertraut, die die Kriegführung revolutio­
nierte. Das Zusammenwirken von Panzerfahrzeugen 
und motorisierten lnfanterieverbänden wurde Rom­
mels Spezial ität. Feuer, Bewegl ichkeit und schnelle 
Nachrichtenübermittlung spie lten dabei die Haupt­
rol le .  Seit 1 939 Generalmajor, erh ie lt Rommel das 
Kommando der 7. Panzerdivision, die schon am ers­
ten Tag des Frankreich-Feldzugs zum Einsatz kam. 

Rommels Division griff im Morgengrauen des 
1 0. Mai 1 940 an. Bereits am 1 2 . erreichte sie d ie 
Maas, die am kommenden Tag von Stoßtrupps mit 
Schlauchbooten überquert wurde. In  einem Sturm­
lauf von 1 9  Tagen donnerten seine Panzer durchs 
Land: Am 1 3. Mai wurde D inant erreicht, am 1 6. 
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das  Sambre-Ufer und  am 20 .  Arras in Nordfrank­
re ich. Rommels Taktik bestand darin, wie ein « lan­
ger Zeigefinger» so schne l l  wie mögl ich vorzusto­
ßen, ohne sich um Deckung von Flanken und Rücken 
zu kümmern. Der Schock, den er versetzte, würde 
das R isiko mehr als wettmachen. 

Während des Vormarsches fuhr Rommel stets an 
der Spitze seiner Division. dem Panzerregiment 25. 
Gelegentl ich flog er auch mit einem le ichten Hee­
restransportfl ugzeug Fieseler Storch und landete 
an der vordersten Lin ie seiner Fahrzeuge. «Den Tag 
hat derjenige gewonnen, der seinen Gegner zuerst 
bepflastert», lautete Rommels Devise. An der Brü­
cke von Chenterfontaine wurde ihm das beinahe 
zum Verhängnis. Er geriet mit nur e iner Handvo l l  
Infanteristen unter MG-Beschuss und musste sich 
mühsam zur anderen Uferseite durchschlagen. 

Die Taktik: B l itzartig 
vorstoßen, ohne 
s ich um Deckung 
zu kümmern .  

«Deutsche Panzer im Sonnenbrand», 

heißt es im Refrain eines beliebten 

Marschliedes. Bei 50 Grad schwitz­

ten zumindest die Landser. 

Foto: picture alliance / akg-images 
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Oberleutnant Rommel in Italien 

1917. Foto: Pictorial Press Ltd/ 

Alamy Stock Photo, Kolorierung IF 

Bild rechts: Deutscher Vorposten 

mit MG an der Nordafrikafront. 

Foto: picture alliance / akg-images 

Ende Mai 1 940 hatte die 7.  Panzerdivision a l lein 
6.800 Kriegsgefangene gemacht. Rommels Wage­
mut kam dem deutschen Oberkommando al lmähl ich 
unheiml ich vor. Sein kühnes Umfassen des Feindes 
und plötzliches Auftauchen in dessen Rücken und 
dass d iese Truppe immer dort erschien. wo man 
sie nie vermutet hätte, brachte die Franzosen dazu. 
sie <da d ivision fantöme» (Gespensterdivision) zu 
taufen. Am 1 0. Juni erreichte die D ivision D ieppe 
an der Atlantikküste. Nach der Kapitulation sagte 
der französische Kommandeur zu Rommel :  «Junger 
Mann, Sie sind viel zu schnel l  für uns gewesen.» 

Die Franzosen bezeichneten 
Rommels Männer als d ie 
«Gespensterdivision». 

Für  das Kommando in Nordafrika. wo d ie Ita­
l iener schwere N iederlagen gegen die Briten e in­
stecken mussten, wurde Rommel von Adolf Hit­
ler persönl ich ausgewählt, obwohl das überkam-

mando des Heeres vor dem unberechenbaren Mann 
warnte. Rommel. inzwischen Genera l leutnant und 
Ritterkreuzträger. traf am 1 2 .  Februar 1 941 in Tri­
pol is ein und wurde drei Tage später zum Befehls­
haber des Deutschen Afrikakorps (DAK) ernannt. 
Nachdem sich seine Ankunft herumgesprochen 
hatte, sagte sein erster Gegner, der britische Gene­
ra l Sir Archibald Wavel l :  «Ich habe gehört, er sol l 
ein stürmischer Kerl sein.» Wie recht er damit hatte. 
sol lte Wavel l  schon bald erfahren. 

Kurz nach seiner Ankunft in Libyen unternahm 
Rommel eines seiner genia len Täuschungsmanö­
ver. So l ieß er in  Tripol is die etwa 50 Panzer der 
1 5. Division, die in der ersten Wel le mit ihm übers 
M ittelmeer gekommen waren, immer wieder hin­
tereinander um die größten Häuserblöcke fahren 
und demonstrierte damit eine Stärke, die gar nicht 
vorhanden war. Ein britischer Spion meldete dann 
auch beeindruckt. es seien mehr als 1 .000 deutsche 
Panzer gelandet. 

Rommels Auftrag lautete. Tripol itanien (den 
Westtei l  Libyens) zu halten. Doch er plante eine 
weit großzügigere Operation - die Rückeroberung 



der Cyrenaika .  Per Flugzeug hatte er sich rasch 
über Terrain und Stel l ungen des Gegners beim 
Wüstenfort el-Agheila ein genaues Bild verschafft. 
Im Gegenzug trickste er die britische Luftaufklä­
rung aus und ließ zahlreiche Panzerattrappen aus 
Holz und Pappe bauen. Einige waren unbewegl ich, 
andere fuhren auf VW-Kübelwagen montiert durch 
die Gegend. Al les sah so aus, als bereite er einen 
gewa ltigen Vorstoß nörd l ich von e l-Aghei la vor. 
Deshalb zogen sich die Engländer am 24. März auf 
Mersa e l-Brega zurück, wo sich ein Engpass befand, 
der relativ leicht zu verteidigen war. 

Obwohl Rommels Truppen dem Feind im Verhält­
nis 1 :3 unterlegen waren, setzte er drei Stoßkei le 
unter Oberstleutnant Gerhard Graf von Schwerin 
quer durch die Cyrenaika auf Derna ein, j ust jene 
Richtung, aus der die Briten aufgrund Rommels 
Täuschungsmanöver mit den Holzpanzern keinen 
Angriff erwarteten .  An der Küste eroberten deut­
sche Soldaten am 4. April Bengasi und trafen sich 
mit Schwerins Truppen in Derna. «Die Vorgesetz­
ten in Tri polis, Rom und Berl in werden d ie Hände 
über dem Kopf zusammenschlagen. Gegen bishe­
rige Weisungen und Befehle hab ich's gewagt», 
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schrieb Rommel .  D i e  ita l ienische Führung, de r  das 
DAK nominel l  unterste l lt war, tobte über die Eigen­
mächtigkeit des Deutschen, der n icht auf Verstär­
kungen warten mochte. 

Rommel scherte sich nicht darum und stieß bei 
Mittagstemperaturen von 50 Grad an der Spitze 
seiner Panzerverbände weiter vor. Sie ro l lten an 
Tobruk vorbei über el-Adem und Bard ia ,  das am 
12.  Apr i l  erreicht wurde. Schl ießl ich räumten die 
Briten auch den Ha lfaya-Pass an der l ibysch-ägyp­
tischen Grenze. Innerhalb  von 1 4  Tagen hatte Rom­
mel gegen eine erdrückende Übermacht zurück­
gewonnen, was der Gegner sich in zwei Monaten 
erkämpfen musste. 

Bei den Kämpfen, die in Nordafrika monatelang 
hin und her wogten, setzte Rommel sich ständig a l­
len Gefahren aus.  «Geführt wird von vorn ! »  war sein 
Grundsatz. Sir Claude Auchinleck, Chef der britischen 
Nahost-Streitkräfte, konstatierte: «Deutschland hatte 
viele rücksichtslos tüchtige Generale hervorgebracht. 
Rommel war von anderem Schlag. Er hob sich über 
sie hinaus.» Im Reich wurde Rommel als «Wüsten­
fuchs» gefeiert und erlangte schnel l  Kultstatus. 

Kradschützengespann der Wehr­

macht kurz vor den Stellungen bei 

el-Alamein. Foto: picture alliance / 

akg-images 

Im Reich war 
Rommel populär 
wie kein anderer 
Genera l .  
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Deutsche Flakartilleristen im Raum 

Bengasi (Cyrenaika). 

Bild rechts oben: Me- 110-Aufklärer 

wartet auf einem Wüstenflugplatz. 

Bild rechts unten: Deutsche Truppen 

des Afrikakorps landen auf einem 

Flugplatz in Tunesien. 

Fotos: picture alliance / akg-images 

«Meinen Soldaten 
verdanke ich a l les .» 

Den bel iebten Schlager «Auf de r  Reeperbahn 
nachts um halb eins» d ichteten die DAK-Mann­
schaften um: 
«Auf der Rommelbahn nachts um halb drei, 
jagen Geister mit achtzig vorbei, 
Rommel sel bst voran. jeder hält sich ran. 
auf der Rommelbahn nachts um halb drei.» 

Als das deutsche Oberkommando - um Rommels 
Sicherheit besorgt - dem Adjutanten des Wüsten­
fuchses befah l ,  dafür zu sorgen. dass er sich vom 
unmitte lbaren Kampfgeschehen fernhalte. entgeg­
nete dieser: «Wie sol l  ich das machen? Man kann 
ihn nun mal nicht festbinden.» 

Rommels spektakulärster Erfo lg war sicher d ie 
Eroberung der waffenstarrenden Mitte lmeer-Fes­
tung Tobruk am 21 . Juni 1 942. Dort g ingen 32.000 
Briten und Al l i ierte in Gefangenschaft. Dem DAK 
fielen 5.000 Tonnen Nachschubgüter sowie 1 0.000 
Tonnen dringend benötigter Treibstoff in die Hände. 
Erwin Rommel bekam dafür den Marscha l lstab. 
Nach dem Fal l  von Tobruk erklärte er: «Es ist nicht 

die Führung a l le in .  die solche S iege ermöglicht. 
Man kann sie nur mit einer Truppe erringen. der 
man a l les aufbürden kann an Last, an Kampf und 
Not und auch an Sterben. Meinen Soldaten ver­
danke ich a l les.» 

Doch trotz vieler Opfer gelang der Vormarsch 
in das britisch besetzte Ägypten nicht, auch weil 
inzwischen die USA in den Krieg eingetreten waren. 
Nachschub für das Afrika-Korps kam nur noch spo­
radisch an .  Rommel musste sich am 23. September 
1 942 zur Kur in die Heimat begeben. Der Afrikafeld­
zug hatte deutliche Spuren bei ihm hinterlassen. Er 
l itt unter Rheuma-Anfäl len. einer nicht auskurier­
ten Ge lbsucht und einer Herpesinfektion. Wochen­
lang schl ief er kaum mehr a ls zwei Stunden täglich. 
Auch die ständige einseitige Ernährung von fettrei­
chen Konserven, Dörrfleisch, Ölsardinen und Zwie­
back forderte ihren Tribut. 

Nach der Schlacht von el-Alamein im Oktober/ 
November 1 942 gelang es Rommel mit enormem 
taktischen Geschick, seine dezimierten Verbände 
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immer wieder einer Umfassung oder gar  Vernich­
tung zu entziehen. Den Befehl zum Rückzug aus der 
el-Alamein-Stel l ung hatte er gegen ausdrückl ichen 
Befehl Hitlers vollzogen. Als klar wurde, dass Nord­
afrika gegen Briten und Amerikaner. die in Algerien 
und Marokko gelandet waren. n icht mehr zu hal­
ten war. musste Rommel das Kommando des DAK 
abgeben. Man wollte den populären General nicht 
mit dem Stigma der N iederlage behaften. 

langsam kam Rommel aber zu der Erkenntnis, dass 
die Lage im Westen unhaltbar wurde, ja dass der 
Krieg verloren war. und er machte daraus keinen 
Hehl . In  einem Schreiben an H it ler richtete er am 
1 5. Ju l i  d ie kaum verhü l lte Forderung, im Westen 
mit den Al l i ierten Frieden zu schl ießen. Ob Erwin 
Rommel zum Kreis der Widerständler des 20. Ju l i  
gehörte. darüber streiten seine Biografen b i s  heute. 
Man sollte berücksichtigen. dass sein offenherziges 
Nature l l  mit Verschwörungen und Kungeleien i n  
H interzimmern wenig anzufangen wusste. Fü r  i hn  
galt wohl eher d ie  Maxime seines Kol legen Erich 
von Manstein: «Preußische Feldmarschä l le  meutern 
nicht.» Eine l ebensgefährl iche Verletzung am 1 7. 
Ju l i  machte ihm aktives Handeln ohnehin unmögl ich .  

Der zweite Weltkrieg 

Nach dem Verlust von Afrika wurde Rommel 
monatelang a ls  Propagandafigur herumgereicht. 
Erst im November 1 943 war er im «Sonderauftrag 
West» für die Verteidigung der französischen Atlan­
tikküste verantwortlich - eine angesichts der mate­
riellen Unterlegenheit unlösbare Aufgabe. Nach der 
a l l i ierten Landung am 6. Juni 1 944 konnte er den 
übermächtigen Feind mit seiner Heeresgruppe drei 
Wochen lang auf der Halbinsel Cotentin festnageln .  

Den Befehl zum Rückzug gab 
Rommel gegen die ausdrückl iche 
Weisung von H itler. 

Der Zweite Weltkrieg begann 
am 1. September 1939 mit dem 
deutschen Einmarsch in Polen. 
Zunächst konnte die Wehr­
macht in rascher Folge die 
meisten Länder Kontinental­
europas besetzen. Mit dem An­
griff auf die Sowjetunion (22. 
Juni 1 941 )  und dem Kriegsein­
tritt der USA (7. Dezember 1941) 
wendete sich das Geschehen. 
Die Kapitulation der 6. Armee 
vor Stalingrad im Januar 1 943 
gilt als der Anfang vom Ende. 
Nach der Landung al l i ierter 
Truppen in der Normandie (6. 
Juni 1 944) wurde das Reich in 
die Zange genommen. Am 8. 
beziehungsweise 9.  Mai 1 945 
erfolgte die bedingungslose Ka­
pitulation Deutschlands. Im Pa­
zifik ging der Krieg weiter und 
wurde erst durch die Atombom­
benabwürfe auf Hiroshima und 
Nagasaki (6. und 9. August 
1 945) beendet. 

.......... 
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! 

Dennoch geriet er langsam in Verdacht. und am 
1 4. Oktober 1 944 wurde der Marscha l l  in seinem 
schwäbischen Heimatort Herr l i ngen vor d ie Alter­
native Volksgerichtshof oder Freitod gestellt. Rom­
mel wählte noch am selben Tag die zweite Option. 
Warum er auf dieses Ansinnen einging, ist ein bis 
heute ungelöstes Rätsel .  Er hätte das Dritte Reich 
bis auf die Knochen blamieren können, wenn es 
gezwungen gewesen wäre. seinen mit Abstand 
bekanntesten Mi l itär vor Gericht zu ste l len .  Erwin 
Rommel bevorzugte die andere Alternative und griff 
zur Giftkapsel .  Zuwei len gehen Helden leise in den 
Tod . • 

Rommel mit seinem Stab vor einer Angriffsoperation. 

Foto: picture alliance /Mary Evans Picture Ubrary/WEIMA 

Deutscher Einmarsch in Polen. Dan­

zig, 1. September 1939. Foto: Bun­

desarchiv, Bild 146-1979-056- lBA, 

Hans Sönnke, CC-BY-SA 3.0, Wiki­

media Commons 

Grafik: COMPACT 
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Ludwig Uhland. Bild: picture alliance / akg-images 

Zu bestellen über compact-shop.de. Bild: COMPACT 

Jan von Flocken. Foto: COMPACT 

Nachwort 
I n  Ungarns Hauptstadt Budapest darf 

man seit 1 20 Jahren den Hösök tere (He l ­
denplatz) bewundern, gespickt mit gut einem 
Dutzend tapferer Vorkämpfer des Magyaren­
tums. Was könnte man als Pendant in Berl in 
errichten? Vie l le icht eine Siegesallee vol ler 
Fraktionsgeschäftsführer oder Parlamentari­
scher Staatssekretäre? Besser nicht! Geben 
wir das Wort noch einmal Ludwig Uhland, 
dem großen deutschen Freiheitssänger und 
Demokraten. Zu einer Zeit von Deutsch­
lands tiefster Erniedrigung beschwor er sei-

Der Autor 
Jan von Flocken (* 1 954) studierte Ge­

schichte an der Humboldt-Universität und 
wurde danach Redakteur bei der Ost-Berl iner 
Tageszeitung Der Morgen. Nach der Wieder­
vereinigung wechselte er 1 991 zur Berliner 

Morgenpost und 1 996 zu Focus. Seit 2005 ist 
er a ls freier Autor tätig und schreibt seit der 
ersten Ausgabe von COMPACT regelmäßig 
auch für unser Magazin. Im Jahre 201 2  hatte 
er mit einem Referat zur Konvention von Tau­
roggen - die den Übergang der Preußen vom 
Bündnis mit Napoleon zur Al l ianz mit Russ­
land einleitete - einen um jubelten Auftritt auf 
der 1 .  Souveränitätskonferenz unserer Zeit­
schrift. Weitere Vorträge von ihm finden sich 
auf unserem Youtube-Kanal COMPACTTV. 

Von Flocken profi l ierte sich zu Beginn der 
1 990er Jahre mit einer journal istischen Auf­
arbeitung des DDR-Unrechts und der Folgen 
für die Opfer des SED-Systems. Aufsehen er­
regte im Februar 1 990 sein Bericht über das 
vom sowjetischen Geheimdienst NKWD ein­
gerichtete KZ Ketschendorf und den Wald­
friedhof Ha lbe .  Für seinen Beitrag zur «Auf­
deckung und Behandl ung von Menschen­
rechtsverletzungen durch die DDR-Justiz» 
erhie lt er im Folgejahr. zusammen mit Mi­
chael Klonovsky und Erwin Jurtschitsch, den 
Wächterpreis der deutschen Tagespresse. 

Der Historiker recherchierte und veröffent­
l ichte insgesamt 1 6  Bücher zu Ereignissen der 
Geschichte. Sein Werk über Königin Luise war 
1 989 das erste, das in der DDR zu diesem The­
ma erschien. Es folgten Publikationen über Ka­
tharina die Große und prominente Feldherren 
der Weltgeschichte. Seine neueren Bücher er­
schienen im Verlag Kai Homi l ius. • 

nen ganz persönl ichen Heroen Graf Eberhard 
von Württemberg mit den Worten: 

«Brich denn aus Deinem Sarge, steig aus 
dem düstern Chor 
Mit Deinem Heldensohne, Du Rausche­
bart, hervor !  
Du schlugst Dich unverwüstlich noch 
greise Jahr' entlang, 
Brich auch durch unsre Zeiten mit hel lem 
Schwertesklang ! » • 
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